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*3ßxxeffrästen bex Wedecktion
Für die Ostergriisze herzlichen Dank. Es war 

unmöglich, alle besonders zu erwidern.
freu d ig es  können wir unsern Freunden aus 

Uganda von unserm hochwst. Bischof Gener melden: 
Einige Stunden vom Älbert-Nyanza hat er eine 
Station gegründet. Außer den echt frommen Christen, 
die er dort vorfand, scheinen auch die andern Bvlks-

stämme zur Annahme des Christentums sehr bereit zu sein. 
— Rach Kraz. Das Jännerheft ist vollständig ver­
griffen, von Februar, März und April nur mehr 
wenige vorhanden; neue Abonnenten erhalten daher 
ein verstärktes Maiheft und ihr Abonnement reicht 
bis Mai 1911.

Redaktionsschluß: 15. April.

Haöen-W evzeicHnis vorn 1. Wcruz b is  10. A p r il  1910.
--------------------------- In  K r o n e n , --------------------------------

G pferftock : Nltmünster M. V. 1; Altgrottkau 
Pf. W. V17; Appenzell Sch tv. 191;  Blansko J .  K. I ; 
Bruneck durch Koop. F r E. 40: Els A. H. 3; Ettal
E. N. 4-69: Eyrs J .  P . 5; gugali F. K. 050 ; 
Fulpmes Pf. F. R. 5; Graz durch J .  L. 5; Gries 
b. Bozen J  U. 1; Haag M. S t. 38; Hippach F  D. 10; 
Innsbruck E. K. > : id. M. Sch. I : Kohlgrub .1. N. 
1-17; Kuchl J .  W. V20: Lambach P. L. G. 24: 
Leifers F. G. 1: Lienz E. M. 30; Maishoscn M. N. 
0-30; Münster B. W. 0-65; Neumarkt 10: Oster- 
miething L. Sch. 120; Pedraces M Z. I: Pleve di 
Livinallougo M. d. T. 3: Prani P . V. 0 60; Rheydt 
SS. B. 2-31: Rodeneck M. P. 5, A. F. 18; Rohrdorf 
Pf. J .  M. 0.60; S t. Ingbert J .  F. 7-01: S t. M i­
chael Ep. B. A. 3, M. M. 5; S t. Peter i. d. Sl.
F. K. 8; S t  Valentin F. S . 50; Sarnthein M. G. 6; 
Sailauf d. Pf. R. 35 93; Schwanenstadt Tek. J .  H. 
25; Schmaz L. S . 1; S tern Pf. A. /V. 10; Steyr 
M. f). 2, L. M. 1 ; Sterzing J .  B. 20; Tegernsee 
A. Z. 59; Tirol b. M. A. P. 10; Tittmoning J .  K. 
117: Vandans G. Sch. 3.

Zur persolvierung von heiligen  lNessen sandten 
ein : Ahrweiler-E .F  14.04; AltgrottkauPf.W . 139 87; 
Toren J .  H. 7; Ebensee d. F. A. 10; Ettlingenweier

J .  K. 3.51; Haag M. B. 5; Hafing M. L. 90; Saj* 
berg Pfr. 10 40; Milland M. S . 2; Postmünster 
Pfr. 117-54; Rodeneck M. P . 2; S t. Peter i. d. An
M. M. 50; S t. Radegund L. Sch. 26 40; S t. Va­
lentin A. 9.1t. 14; Schladming Schw. Ar. 10; Schmötzing
N. Sch. 10, J .  H. 10; Schwaz L. S . 2; Thann­
stetten Th. S t. 5; Winklern L. G. 10; Wilhelmsburg 
J .  H. 10, d. Brd. S . 49-13; Natnrns M. K. 10, 
Th. Ob. 10.

p r  die M ission: Kostelzen Pf. F. Sch. 30;. 
Ried i. In n  k. M. B. 76-42.

Für den Kirchenbau in K hartum : durch Pf. 
R. 11-72.

Zur Taufe von h eiden lindern: Ahrweiler L. F. 
24 (Ursula); Heiligenblut E. K. 20 (Josef); Pichl 
d. Pf. M. 20 (N. N .); Sailaus von einem Erstkommu- 
nikanten 25 (9t. 9t.).

Ferner sandten e in : Lana F. O. Pfirsichbäume; 
9tagpvarad A. L. Chorrock, Humeralien, Pnrifikatorien 
und verschied. Briefmarken an s: Friedeck, Jglan, 
Graz, Wien. * *
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,,®  Herr, verleihe allen unseren W ohltätern  
um deiner n am ens w illen  dar ew ige Leben!"



i öertkßE
WvlischeUsswMMtschB

üerLshlle öes hsützsteHerrms Jesu'
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i Bient vornebmlicb der Llnterstützung und Suebreitung Ser 
liiMifionstätigheit oev Sobne bes heiligsten tbersens Jesu und sucbt Verständnis und wertstätige 

Liebe des Missfönswerkes in Mort und Schritt zu fördern.
Das Bvbeitsfelb dieser Ubissionare ist der Sudan (Lentral-Rtrika).

Der „Stern der Neger" erscheint monatlich und wird vom Missionshaus Milland bei Brixen (Südtirol)
herausgegeben.

Bboimementspveis ganzjährig mit ipostvcrsendung lirr. 2 . - ,  Mk. 2,—f Fr. 3.—.
Der Heilige Vater Papst Pius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern den Apostolischen Segen erteilt. Für die 
Wohlläter werden wöchentlich zwei heilige Messen gelesen. Mit Empfehlung der hochwürdigsten Oberhirten von Brixen, Brünn, 

Leitmeritz, Linz, Olmütz, Marburg, Trient, Triest und Wien.

Ibeft 5 . M ai 1910. XIII. Zadrg.

unsere fUMfsionare m Bganba.
MRjJ

Unser hochwst. M issionsbischof Saber Geyer 
hat vor kurzem eine Expedition in den süd­
lichsten T eil des apostolischen V ikariats un ter­
nommen. V on G ondökoro, der einstigen von 
M onsignore D r . Knoblecher gegründeten M is­
sionsstation, sandte er unterm  26. J ä n n e r  
dieses J a h re s  an  den G eneral - S u p e rio r 
einige trostreiche Einzelheiten über den ersten 
T eil seiner Reise, die w ir hiermit unseren 
Lesern zur K enntnis b ringen:

Go n d ö k o r o ,  26. Jänner 1910.
H o c h w ü rd ig s te r  P . G e n e r a l !

Am BO. Dezember reisten w ir m it unserem 
M issionsdam pfer „R edem ptor" von K hartum  
ab. Am M org en  des 8. J ä n n e r  tra ten  ton­
nt den B ahr-el-G ebel ein und am Nachmittag 
des 11. J ä n n e r  erreichten w ir S h a m b e .  
D o rt  tra f  ich den hochw. P . A lbin  Colom - 
baro li, der von der M issionsstation C le v e ­
l a n d  gekommen w ar und znm O bern  der 
nen zu gründenden S ta tio n  am O bern N il an s­
ersehen wurde.

W ir reisten sofort ab, ohne Zeit zu ver­
lieren, und so befanden w ir n ns schon am 
nächsten T ag  im Lande der K itsch , die ein 
Zweig vom S tam m e der D in k a  sind, gegen­
über jenem O rte , wo einst die S ta t io n  H eilig­
kreuz stand, die aber später wegen tra u ­
riger Umstände aufgelassen werden mußte. 
Ich  erkundigte mich, ob noch jemand lebe, 
der die M ission kannte; es w urde m ir ein 
6 5 jäh riger B lind er zugeführt, der m ir viele 
Einzelheiten von den M issionären erzählte. 
E r zeigte m ir, wie sie beteten, machte das 
heilige Kreuzzeichen und ahmte die Zerem onien 
der heiligen Messe nach. D a n n  sang er in  
traurigem  T one einige A nrufungen der lan re- 
tanischen Litanei. N u r fünf A lte blieben noch 
aus dieser Zeit übrig, erzählte er m ir, alle 
anderen starben oder w urden getötet oder 
a ls  Sklaven von den Derwischen unter 
D a f a a l l a h s  F üh run g , der vom Kalifen A b- 
d u l l a h i  gesandt w urde, nach O m durm an 
gebracht. D e r eigentliche P latz der ehemaligen



Station H e ilig k re u z  lag etwas südlicher 
und w ir gelangten um 2 Uhr nachmittags 
dortselbst an. Sie lag am linken Ufer und 
wurde von den Mahdisten gänzlich zerstört. 
Am rechten Ufer zeigt eine Gruppe von 
Bäumen mit zwei Dattelpalmen in der 
M itte  den O rt an, wo der Garten lag. W ir 
legten bei hereinbrechender Dämlnerung dort 
an und beteten fü r unsere Vorgänger, die in 
Heiligkreuz gestorben sind.*) Die hohen Bäume, 
die man schon von weitem aus den ausge­
dehnten Sümpfen hervorragen sieht, zeugen 
noch auf viele Jahre hin von der Anwesenheit 
der Missionäre, die in früheren Zeiten hier 
unter Schwierigkeiten wirkten, von denen w ir 
heute keinen Begriff haben.

*  *
*

Am 14. Jänner kamen w ir nach T o  mb e, 
einer Holzstation: ehemalige sudanesische S o l­
daten und einige Dschallabba stechen von den 
Eingeborenen, den B a r i,  die am Ufer standen, 
sehr ab. Da w ir zum erstenmale zu diesem 
Volksstamme kamen, wollte ich einige photo­
graphieren. Aber alle B a ri nahmen Reißaus 
und nur eine einzige Frau blieb zurück. Ich 
sagte ihr, sie möge sich bedecken, damit ich 
sie photographieren könnte; dabei bemerkte ich, 
daß sie auf dem Rücken ein Bündel trug. 
Es war ein kleines Kind. Welch ein Schrecken! 
Ganz mit Wunden bedeckt, die Augen vor 
lauter Geschwüren geschlossen, Gesicht und 
Hände von Schmutz strotzend. M an sagte 
m ir, daß der Vater am gleichen Übel leide 
und daß das Kind bald sterben und dann

*) I n  der S ta tion  H e i l ig  kreuz, die von M on ­
signore D r. Knoblccher im Jahre 1855 gegründet 
wurde, wirkten besonders viele T iro le r. Leider allzu­
früh mußten manche dieser eifrigen Missionäre ih r 
junges Leben opfern. I n  Heiligkreuz sind gestorben 
und begraben die Missionäre Josef Wurnitsch aus 
Brixen, A lo is  Pircher ans der Diözese Trient, Ba>- 
tholomäus Mosgan aus Kappl (Lavant), Anton 
Ueberbacher aus Ratz bei Brixen und Jakob Kofler, 
ebenfalls aus Natz.

in den Fluß geworfen würde. W ir hatten ta t­
sächlich vor kurzem auf dem Flusse einen 
anderen Leichnam, der zur Hälfte mit einer 
Matte bedeckt war, hinunterschwimmen sehen. 
Ich schickte den Bruder Cagol um Wasser. 
Inzwischen versammelte sich eine Gruppe 
Muselmänner um uns: ich rief das Weib an 
das Ufer und versprach ihr Medizinen und 
Zucker fü r das Kind. „Ach was, Medizinen! 
schrien. die Muselmänner. „Es h ilft doch 
nichts! Der Vater ist schon halb verfault und 
auch das Kind wird bald in  den Fluß wandern!" 
Ich nahm indessen ein m it Wasser getränktes 
Tuch und während der Bruder der Mutter- 
Zucker anbot, taufte ich das Kind und gab 
ihm dabei den Namen meiner M utter, 
M aria.

*  *
*

Am 15. Jänner kamen w ir nach K iro ,  
einer belgischen Poststation. Kein Katholik 
ist hier. Das Land ist in einem traurigen 
Zustande. Der einzige Weiße, ein schwedischer 
Korporal, im Dienste des Kongostaates, ein 
Protestant, empfing uns höflich und erzählte 
uns, welche Plagen ihm die Stechmücken be­
reiteten. 4 Uhr nachmittags Ankunft in M o n ­
gala, Hauptort der gleichnamigen sudanesischen 
Provinz. N ur vier Katholiken, Syrianer 
nämlich, trafen w ir hier an; w ir luden sie 
ein, am nächsten Tage, einem Sonntage, zur 
heiligen Messe zu kommen. N ur einer, ein 
Arzt, erschien.

Hier befindet sich die Zollgrenze-, die Be­
amten waren taktvoll und verlangten bloß 
217 Piaster, ungefähr vier Kronen, fü r vier 
Esel.

*  *
*

Am gleichen Tage, 16. Jänner, gegen 
M ittag, kamen w ir nach Lado, dem Haupt­
orte dieser Provinz. Der Offizier der Garni­
son erwartete uns am Ufer und führte uns 
zum Gouverneur der Provinz. Es war dies 
der Hauptmann R in g u e t, der uns sehr- 
liebenswürdig empfing. Ich sagte ihm, daß



ich alle Katholiken aufsuchen wollte, da sie 
seit langem ohne Priester seien. Er selbst 
stellte sich m ir als Katholik vor und versprach 
mir, die anderen zuzuführen. Ich machte 
ihm auch, da w ir uns auf belgischem Gebiete 
befanden, den Vorschlag, ein R equ iem  für 
den verstorbenen König Leo po ld ,  den Be­
gründer des Kongostaates, zu zelebrieren. 
Dem Gouverneur gefiel dieser Vorschlag sehr 
und der nächste Tag wurde fü r diese Messe 
bestimmt. Am Nachmittage begaben w ir uns in 
die Wohnung des Gouverneurs, um die 
Katholiken zu sehen, die uns in kniender 
Stellung empfingen. Es waren im ganzen 
18 Katholiken und einige Katechumenen ver­
sammelt, die als Soldaten und Diener aus 
den Vikariaten N o r d - N y a n z a  (Belgisch- 
Kongo) und aus der Präfektur Hefte nach 
Ladö gekommen waren.

Am nächsten Morgen um halb 8 Uhr 
zelebrierte der hochw. P. A lb in im Hause des 
Gouverneurs die heilige Messe, welcher dieser 
selbst m it allen Katholiken beiwohnte. Um 
halb 10 Uhr feierte ich unter Assistenz eines 
Priesters und eines Bruders ein Requiem 
fü r den König Leopold. Zwei Brüder und 
der Neger Simon bildeten den Chor. Nach 
der Messe war das L ibera .  Es war gerade 
der 30. Tag nach dem Tode des Königs. Es 
wohnten bei der Gouverneur mit seinen Unter­
beamten, sämtlich in Uniform ; vor der Ve­
randa standen in zwei Reihen die 130 Soldaten 
der Garnison und in ihrer M itte  die Katho­
liken und die eingeborenen Katechumenen. 
Bei der Wandlung fällten sie auf Kommando 
das Gewehr und die Musikkapelle spielte den 
Kongomarsch. Nach dem L ib e r a  folgte 
der belgische Marsch. Der Gottesdienst war 
einfach, so gut es eben die Umstände erlaubten: 
aber deshalb um so schöner. Der traurig- 
ernste Gesang drang bis ins Innerste der 
Seele. A ls alles vorüber war, stellte der 
Kommandant die Honoratioren vor; es waren 
22Herren, darunter Belgier, Norweger, Schwe­

den, Finnländer, Deutsche, Engländer, Griechen 
und Kongolesen. E r dankte zugleich und fügte 
bei, daß er von dieser Feierlichkeit seine Re­
gierung benachrichtigen werde. Dann führte 
er uns ans den Exerzierplatz, wo ich die 
Musterung der ganzen Truppe abhalten 
mußte. Die Soldaten erhielten wegen dieses 
doppelten Anlasses, des Gedächtnisses für den 
verstorbenen König Leopold und unserer 
Anwesenheit, für den ganzen Tag Vakanz. 
Am Nachmittag kamen die einheimischen 
Katholiken auf unser Schiss und w ir bereiteten 
sie auf die heiligen Sakramente vor. Ein 
Teil verstand arabisch und so ging die Sache 
leicht; fü r die anderen mußten w ir uns eines 
katholischen B a g a n d a  als Dolmetsch be­
dienen. Am anderen Morgen waren alle 
schon frühzeitig bereit; 18 empfingen die 
heilige Kommunion, zwei Erwachsene die hei­
lige Firmung und zwei Kinder die heilige 
Taufe.

Rührend war der Besuch des Friedhofes 
in Lado. Derselbe ist gut gehalten, mit 
Bäumen umgeben und mit Blumen geziert. 
Daselbst sind die Gräber von 14 europäischen 
Christen, die als Opfer des Klimas gestorben 
sind. W ir gingen mit dem Kommandanten 
hinein und beteten fü r die Verstorbenen.

Ich könnte nicht sagen, wem die Tren­
nung mehr Leid tut, ob uns oder der katho­
lischen und nichtkatholischen Bevölkerung von 
Lado. Alle Katholiken erbaten sich und 
erhielten auch Rosenkränze, Bilder, Kreuze 
und die Katechumenen Medaillen. Bei unserer 
Abreise war alles bis auf den letzten Einge­
borenen am Ufer versammelt, um uns zum 
letzten Male zu begrüßen.

*  *
*

Um 4 Uhr nachmittags kamen w ir nach 
Gondokoro. Der englische Kommissär war 
abwesend. Ein schwarzer Beamter, Herr D i a s  
mit Rainen, ein Katholik aus Goa und 
viel Volk standen, uns erwartend, am Ufer.



M an erkannte sogleich am Rosenkränze, der 
an ihrem Halse hing, die Katholiken von 
Uganda und alle knieten sich nieder. Ein 
Polizeibeamter, ebenfalls ein Katholik aus 
U ganda , hatte den Befehl, uns alle Katho­
liken zuzuführen. Es wurden uns deren 24 
und außerdem noch 12 Katechumenen vor­
gestellt. Sie waren aus U ganda  und aus 
U ng o ro  als Soldaten, Diener und Kansleute 
hierher gekommen. Bei Herrn D ias befanden 
sich noch drei andere Katholiken aus Goa. 
W ir nahmen imS sogleich aller an. Einige 
aus ihnen verstanden arabisch, die andern 
konnten nur das S u a h e li und die Sprachen 
von U ganda  und U n g o ro . Ich schrieb die 
Namen aller auf: unter ihnen befanden sich 
solche, die seit 6 Jahren nicht mehr die Sa­
kramente empfangen konnten, und sie wünschten 
darum sehnsüchtig, es nun tun zu können. 
Im  allgemeinen waren sie gut unterrichtet.

*  *
*

Am 19. Jänner, 6 Uhr früh, begaben 
w ir uns zum Hause des Polizeibeamten, um 
dort unseres priesterlichen Amtes walten zu 
können. Um sie auf die Sakramente vorzu­
bereiten, benützten w ir bei denen, die nicht 
arabisch verstanden, einen Dolmetsch und das 
ans ihren ausdrücklichen Wunsch hin. Diese 
guten B a ga n da  warteten bescheiden vor den 
Türen der Zimmer, bis die Reihe an sie kam. 
M it  gesenktem Haupt und gefalteten Händen 
kehrten sie hierauf zum Tragaltar zurück, der 
fü r die heilige Messe errichtet worden war. 
—  Jetzt verstehe ich, was ich von den M is­
sionen aus U ganda  stets gelesen, daß dort 
nämlich zu wenig Priester sind, um die 
Beichten aller anzuhören.

Zweiundzwanzig empfingen die heilige 
Kommunion und verrichteten während der 
heiligen Messe ihre Gebete und sangen an­
dächtige Lieder. Am nächsten Tage waren noch 
14 Kommunionen. M it  welcher Andacht knieten 
sie da, diese Schwarzen! Die Hände gefaltet,

die Augen gesenkt, beteten und sangen sic m it 
solcher Andacht, wie ich es in Europa nicht 
gesehen hatte, und das noch dazu durch 
mehrere Stunden. Einige beteten aus ihrem 
Andachtsbuche.

Zu M ittag  kamen der englische Kommissär 
und der belgische Kommandant von Redschaf, 
m it dem w ir sogleich dorthin abreisten, wo 
w ir um V2S Uhr abends ankamen. Den 
Kommandanten begleiteten ein italienischer 
Arzt und ein belgischer Beamter. Außer diesen 
dreien, den einzigen Europäern, war nur noch 
der Koch des Kommandanten katholisch. Vom 
Kongo waren einige Katechumenen gekommen, 
darunter ein Unterhäuptling vom Stamme der 
B a ri: diese waren von den Prämonstratenser- 
Patres von A m a d i in  He l f e  etwas unter­
richtet worden. Der Koch, der eine Medaille 
am Halse trug ,' war m it einem schrecklichen 
Anssatze behaftet.

*  *
*

Am 21. Jänner, 8 Uhr morgens, las 
ich die heilige Messe vor dem Hause des 
Kommandanten: es wohnten derselben die 
vier Katholiken, alle Soldaten und mehrere 
andere Leute, im ganzen beiläufig 40 Per­
sonen, bei.

Es wehte ein heftiger Wind, so daß ich 
Mühe hatte, die heiligen Gestalten auf dem 
Altare zu behalten. Nach der heiligen Messe 
taufte ich den Sohn des Kochs und den 
kranken Sohn eines Katechumenen: der Kom­
mandant fungierte als Taufpate. Da der 
Koch sich nach Landessitte verheiratet hatte, 
schlug ich ihm vor, diese seine Verbindung in 
Ordnung zu bringen m it der Dispens, die 
ich ihm geben würde, und erklärte den beiden 
Brautleuten, worum es sich handle. Der M ann 
wünschte nichts sehnlicher als dies, aber die 
Frau wollte sich nicht entschließen: sie sagte, 
sie stehe unter der Gewalt des Vaters. Wie 
sehr sich der arme Koch, Josef ,  zuerst über 
die Taufe seines Sohnes gefreut hatte, ebenso
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ihre Bekehrung leisten könne, wenn m an ihre 
Sprache sich gut angeeignet hätte, so betrieben 
alle m it großem Eifer das S tu d iu m  der 
Landessprache. Freilich w ar das keine leichte 
Sache, da sie, jeglicher anderen H ilfsm ittel 
entbehrend, n u r  auf die falschen und lügen­
haften Schilluk selbst angewiesen w aren. Alle 
diese und viele andere m annigfaltigen Schw ierig-

m

ScbilluKKlnbcr

W underung hörten , daß diese verachteten weißen 
M ä n n e r sie in  ih rer heimischen Sprache an ­
redeten, w urden sie bedeutend zutraulicher und 
kamen täglich in kleinen T ru p p s , m it Lanzen, 
Speeren  und Stöcken bewaffnet, zur M issions­
station, um sich diese bärtigen  Leute ganz 
genau anzuschauen und sie in  ihrem T u n  und 
T reiben auf S chritt und T r i t t  b is in die tiefe

an der Arbeit.

3m Durrafeld hocken die Sd)HIu$tImiber, um das mächtig emporschießende Unkraut zu entfernen. Sie 
benutzen dazu den Quer. Quer ist eine Art Schäufelchen, welches die Neger zu den verschiedensten Feld­
arbeiten brauchen. Dies Instrument wird vielfach als Tauschartikel verwendet und kostet ungefähr Kr. 2.20.

leiten w urden durch den großen Eifer der 
Unsrigen überw unden, trotzdem ihnen, neben­
bei gesagt, ih r W ohnhaus zweimal über dem 
Kopf zusam menbrannte und natürlich auch 
ihre mühselig erworbenen schriftlichen Auf­
zeichnungen dabei größtenteils dem feurigen 
Element zum O pfer fielen.

Nachdem die Schilluk zu ihrer großen B er-

Nacht hinein zu beobachten. A ls sie n u r  G utes 
sahen, kamen die jüngeren und klügeren Leute 
un ter ihnen auch bald zur A rbeit. D es  A bends 
dann  erzählten sie zu Hanse un ter ihren D o rf­
genossen, zum größten Ä rger der A lten, welche 
einfach nichts von diesen Frem den wissen 
w ollten, alle Tageserlebnisse aus der S ta tio n  
und ließen sich von diesen absolut nicht ein-



schüchtern, sondern  brachten vielm ehr ih re  B c- 
w u n d c ru n g  fü r  dieselben znm offenen A u s ­
druck. S o  w uchs v o n  T a g  zu T a g  ih r V e r­
tra u e n  zu den M issio n ären  und heute sind 
m ir unzw eifelhaft u n te r allen  F rem d en  die­
jenigen, welchen die meisten Schilluk ih r ganzes 
V e rtra u e n  entgegenbringen.

A n diesem Umschwung der D ing e  h a t w oh l 
den g rö ß ten  A nte il unser geliebter P . W ilhelm  
B an ho lze r, welcher seit fast sieben J a h r e n  an  
der Spitze dieser S ta t io n  steht. Gleich bei 
seiner A nkunft h a t sich dieser unerm üdliche 
M a n n  m it echt deutschem F le iß  und  A u s ­
d au e r au f die E rle rn u n g  der Schilluksprache 
gew orfen und  ist durch seine große S p rach - 
kenntnis in  kurzer Z eit beim  ganzen Volk be­
rü h m t und  belieb t gew orden. D a  er ihre 
S prache , die doch keineswegs leicht ist und  
a u s  einer U nzahl von  W ö rte rn  und  P h ra se n  
besteht, m it solch einer Leichtigkeit und  K orrekt­
heit spricht, w obei er selbst die gewöhnlichen 
E ingeborenen  ü b ertriff t, und  in allen  S it te n  
und  G ebräuchen des ganzen L an d es gut be­
w an d e rt ist, nicht zuletzt aber wegen seiner 
feinen, ganz ihrem  C harak ter angep aß ten  A rt 
und  W eise im V erkehr m it ihnen, h a t er ih r 
ganzes V e rtra u e n  gew onnen. J u n g  und a lt, 
a rm  und  reich kommen tagtäg lich , oft a u s  
w eiter F e rn e , um  ihn  in  allen  möglichen A n­
gelegenheiten um  R a t  zu frag en  u n d  ihn  zum 
Schiedsrich ter in  ih ren  S tre itsachen  zu machen.

D e r  K önig  des L an d es h a t so einen H eiden­
respekt v o r unserm  gu ten  P . B an ho lze r, daß 
er, es scheint zw ar ung laublich , ist aber reine 
W ah rh eit, v o r einigen J a h re n  au f den G e­
danken verfiel, seine Schilluk könnten ihn vom  
T h ro n  stoßen und  den berühm ten  P a te r  zu 
ihrem  K önig  m achen. V on  diesem Gedanken 
ließ der gute K önig  F a d ie t erst d ann  ab, 
nachdem ihn  P . B au h ö lze r gemeinsam  m it dem 
L an d esg ou v ern eu r d a rü b e r b eruh ig t hatte .

V on  seinen dankbaren Schilluk ist P a te r  
B au hö lze r a ls  g ro ß er H eld und V a te r des 
V a te rlan d es besungen w orden, ja , sie haben

ihm  einen eigenen N am en , „ A b u n d i t“ , gegeben 
und es gibt w oh l kein D o r f , d a s  ihn  nicht 
u n te r diesem N am en  kennt. A ußer den zwei 
schmucken S ta tio n sg e b ä u d e n  fü r  u n s  und die 
ehrw ürd igen  M issionsschw estern und  dem 
tra u te n  kleinen Kirchlein, welche alle u n te r 
seiner L eitung  im V erein  m it den Schilluk 
a u s  Z iegelsteinen gebau t w urd en , besitzt die 
hiesige S ta t io n  bereits 13  Schilluksam ilien, 
welche sich bei u n s  angesiedelt haben. E s  ver­
geht fein J a h r ,  wo sich nicht zahlreiche 
F am ilien  a u s  nah  und  fern  bei unserm  O b ern  
m elden und  dem ütig  b itten , daß  .e r  sie in  
unser D o r f  aufnehm e. A lle na tü rlich , groß  
und klein, besuchen den K atechism usunterrich t 
und  unser kleines K irchlein ist am  S o n n ta g  
stets überfü llt. A ls  ich v o r vier J a h re n  h ier­
herkam, h a tte n  w ir noch feine einzige F a m ilie  
hier und  gewiß ist dieser g ro ß artige  F o rtsch ritt, 

j welchen diese M issio n ssta tio n  gemacht hat, 
nächst G o tt an  erster S te lle  unserm  beliebten 
und  ta tk räftigen  O b e rn  zu verdanken.

*  *
*

Nachdem  w ir n u n  die F reundschaft u n d  
d as  V ertrau en  der Schilluk e rlan g t haben, 
so ist es ganz na tü rlich , daß sich dieselben, 
auch fü r unsere Lebensw eise u n d  ganz be­
sonders fü r unser H e im atlan d  und  unsere  
L an d sleu te  zu interessieren beginnen. V o r 
allem  g lauben  sie, daß w ir und  alle W eißen 
schrecklich starke Leute und  m it einem gu ten  
V erstand ausgerüste t seien. D a s  käme d avon  
her, w eil bei u n s  die M u tte r  S o n n e  gelinder 
sei und  nicht so stark au f unsere K öpfe h erab ­
sehe, w ie dies int gelobten  Schilluk land  der 
F a l l  sei. J a ,  v o r  einiger Z eit frag te  mich ein 
Schillukknabe, ob ich nicht in  m einer Ju g e n d  
Eisen verspeist hätte , weil ich so starke A rm e 
habe. A n fan g s g lau b ten  die gu ten  Leute, d aß  
w ir G ra s , K räu te r und  a lles mögliche Z e u g  
zusam m enäßen und da d a s  Essen bei ih nen  
über a lles in  der W elt geht, so w urden  w ir  
natürlich  sehr genau  von  ihnen in dieser H in -



sicht beobachtet. Jedoch scheinen die schlauen 
Schillnk sehr gute E rfahrungen dabei gemacht 
Zu haben, denn wo sie jetzt einen Bissen von 
u ns erhaschen können, langen sie m it beiden 
H änden zu und rau fen  sich sogar noch mit 
denselben. N u r dürfen w ir nicht in ihrer 
G egenw art E ier essen, denn dieselben gehören 
den Kindern, und cs doch nach ihren Begriffen 
gar nicht geziemend ist, daß ein großer M a n n  
sich mit solchen Kleinigkeiten abgibt. Auch das 
Sacktuch findet bei ihnen keine G nade und 
sie können es absolut nicht begreifen, daß w ir 
so ein D ing  in der Tasche mit u ns herum­
tragen. H ier g ilt eben auch ein bekanntes ein­
heimisches Sprichw ort, welches sagt: „D ie Erde 
ist weit und breit und der Himmel hoch." 
Also R au m  genug für alle und alles auf der 
Erde! Unsere Lebensweise gefällt ihnen im 
allgemeinen sehr gut.

V on unserem H eim atland haben sie aber 
recht sonderbare Vorstellungen. D ie meisten 
von ihnen glauben nämlich ganz fest, daß bei 
u n s  S ilb e r, Eisen, S a lz  und Steinkohlen so 
zerstreut ans G ottes E rdboden herum lägen üne 
hier die Sandkörner an den beiden Ufern des

„V ate r" N il. Natürlich kann da jeder in 
kurzer Z eit steinreich werden, wenn er n u r fest 
zulangt und H au s und Hof m it diesen Sachen 
anfüllt. D aß  m an all diese Sachen aus der 
Erde herausgraben  und schaffen muß, davon 
haben die Nachkommen Nykangs nicht die ge­
ringste Idee . D a s  Geld kennen sie fast noch 
gar nicht und von den Edelsteinen wissen sie 
überhaup t nichts. Auch die verschiedenfarbigen 
G lasperlen , welche hier so beliebt und gesucht 
sind, glauben manche Schillnk, fände m an  bei 
u n s  am F lußufer, andere dagegen sagen, daß 
sie von den W eißen aus dem H arz eines 
B aum es gewonnen w ürden, welches im Feuer 
gehärtet würde. A us demselben M ate ria l, 
glauben fie, würde auch das G las  verfertigt. 
Ü berhaupt haben diese Eingeborenen gar keinen 
B egriff von den M ineralien . H at doch vor 
einigen Ja h re n  ein Schillnkjüngling heimlich 
S a lz  und Zucker in die Erde gesät und mich, 
nachdem er m ir nach einem M o n a t sein Ge­
heimnis an v ertrau t hatte , ganz kindlich gefragt, 
w arum  denn seine S a lz -  und Zuckersaat noch 
Nicht aufgegangen sei. (Fortsetzung folgt.)

%anb(cbaft8= und Stimmungsbilder auf dein
Meisten Nil.

von Tbocbw. P. Wilhelm ibofmagr F. s. C.
(Schluß.)

E s ist der 3. J ä n n e r  m ittags. D ie S o n n e  
scheint heiß auf die ganze Strecke herab. I m  
V ordergründe ragen die zwei B erge Gebeten 
(oder G eb e l a in  —  B erg  des A uges —  das 
aufs ganze Land herabschaut, oder auch 
G eb e l en  —  Quellenberg —  weil sich dort 
eine Q uelle befindet) hervor und die M asten 
eines vor u n s  fahrenden D am pfers werden 
sichtbar. U naufhaltsam  stopft der Heizer Scheit 
auf Scheit in den glühenden Kessel, um  seinem 
Kollegen zuvorzukommen. D er vor u n s  be­
findliche D am pfer gebraucht D am pf und Segel

zugleich, aber trotzdem nach einer S tu n d e  ist 
er eingeholt und dam it die H älfte des W eges 
überw unden. Herrlich ist es auf dem Verdeck. 
E in  schweres Zelttuch schützt vor der sengen­
den S o n n e . Einfach ist das M ah l, doch ge­
würzt m it Fröhlichkeit und H um or, die innere 
Triebfeder, welche den M issionär über alles 
hinw egführt. Sehensw ürdigkeiten bald zur 
Rechten und bald zur Linken nehmen die 
Aufmerksamkeit in Anspruch. H eiteres und 
Ernstes tauscht sich in  engem Gespräche. Jed e r 
hat einen Sack voll Neuigkeiten und E rfahrung



gesammelt: denn J a h re  sind vergangen, seit­
dem m an sich wieder auf T age zusammenge­
funden —  wie Gltickstage rechnet mein sie 
und oft noch erzählt m an davon einsam ans 
den S ta tio n e n  und erfreut sich d aran  abends, 
wenn der K örper seine R uhe verlangt.

„Greif' nur hinein ins volle Menschenleben 
Und wo du's Packst, da^wird es interessant."

von B äum en, S träuchern  und Schlingpflanzen. 
Über dichtes Unterholz, b is h inauf zu den 
geästeten, kuppelartig sich wölbenden K ronen  
der B äum e, schlangeln sich die L ianen, beschattet 
Von ihrem dunklen H in tergrund, in w under­
schönen F orm en und Fantasiegebilden. B ald  
sind es Höhlen, nett und zierlich ausgem eißelt 
wie in unseren Kalksteinbergen, bald Teppiche^

Umgebung von Bttigo.

3m Vordergrund sieht man eine Palm e, rechts mit Lanzen bewaffnete Schillnk, im Hintergrund 
das Post- und Telegraphenamt, vorläufig noch eine Strohhütte.

—  S tu n d e  für S tu n d e  geht es nun immer 
tiefer in  die W ild n is  des Landes und der 
Herzen hinein. Im m e r gleich ruh ig  und 
majestätisch fließt der N il, die Wolken spiegeln 
sich in seiner ruhigen Fläche, W asserschwalben 
fliegen auf und nieder und umkreisen unser 
Schiff und an den G eländen entfaltet sich 
ein echt afrikanisches P a n o ram a . S ow e it das 
Auge reicht, ein R ingen, W inden und Flechten

die, stufenmäßig aufsteigend, die höchsten 
Spitzen umklam mern: bald ist es wieder die 
Gestalt eines T hrones, zierlich ausgehöhlt, 
oder es senken sich stumm ihre Flechten über 
eine dunkle Höhle, a ls  ob sie über eine geliebte 
Seele trau ern . A lles dieses sind F orm en, 
Zeichen einer bizarren, schönen W ildheit eines 
afrikanischen U rw aldes, von dem m an in der 
Jugend  so viel gelesen und geträum t. Keines



M eisters H and w äre fähig, das auch n u r im 
Bilde nachzuahmen, w as die N a tu r  in  den 
T ropen  leisten kann. Doch w as das Auge so 
bewundern m uß, der Verstand sagt u n s , jene 
Schönheit ist die Heim- und B ru tstä tte  so 
vieler Schrecken und Greuel, ist wie der G ift­
apfel, nach außen schön und ro t, der aber im 
In n e rn  den S a f t  des T odes birgt.

I n  diesen Höhlen haust der Löwe und lauert 
auf die unschuldige Gazelle, die, nichts ahnend,

des Löwen, des H ippopotam us und den heiseren 
Schrei der Hyänen und der A dler. Alle zu­
sammen sind Feinde des Menschen, dem 
sie die Oberherrschaft abringen wollen. D er 
größte Feind aber ist der Krankheitskeim, der 
sich in den S üm pfen  sammelt und Mensch 
und T ie r verfolgt. Langsam  und g lu tro t 
senkt sich die S o n n e  über dieses B ild , um 
u n s  am andern  M org en  wieder eine neue 
Szene vorzuführen.

Isnnerer Dok eines arabischen Dauses.

Ein halbzerfallener Lehmbau bildet die Wohnung. Wie unser Bild zeigt, leben die Araber 
samt ihren Haustieren einträchtig zusammen im gleichen Lokal. Reinlichkeit ist ja nicht die

Tugend dieses Volkes.

vor seiner Höhle grast, oder ans die scheue 
A ntilope, die ans ihrer fortw ährenden Flucht 
sich zu nah an  ihm vorüberw agt. A uf den 
Ästen verborgen sitzen die Leoparden und 
w arten auf den günstigen Augenblick, sich ans 
ihr O pfer stürzen zu können. Krokodile und 
H ippopotam us lauern  im S chilfgras und Büffel 
und E lefanten gehen todbringend einher und 
ivo m an sich sicher glaubt, da züngelt die 
Schlange, um dem erstbesten ih r G ift einzn- 
ätzen. R uhig  ist die ganze Fläche, unter­
brochen n u r des N achts durch das B rü llen

E s ist der fünfte M orgen . N eugierig 
schaut m an um sich und wie hinweggefegt ist 
das wildschöne gestrige B ild . B ereits haben 
w ir K ak a  hinter uns, den Anfangspunkt des 
Schillukstammes. D o rf  reih t sich D o rf  an D orf, 
kleine und größere, in verschiedenen Abständen, 
je nach der W illkür derer, die sie geschaffen. 
F ast au s jedem D orfe  ra g t eine buschige 
P a lm e  empor, um die rund  herum sich die 
H ütten  gruppieren. E rnst sehen diele P a lm en  
aus wie unser Kirchturm mit Kreuz und sind 
von G o tt an dessen S te lle  geschaffen, um auch



dieses verlorene Volk beständig nach oben, 
nach dem Himmel hinauf, zu mahnen. —  
Wieder Tag und Nacht dasselbe B ild  und 
am M orgen  des sechsten Tages landen w ir  
in  Kodak ,  m it den dort neu angekommenen 
Gouverneur zu begrüßen. E in  Gegenbesuch 
auf unserem D am pfer w ar sicher. K o d o k  hat 
außer seinen Soldatenhütten, den Bauten der 
Beamten und des Hospitals gar nichts Be­
sonderes aufzuweisen.

B a ld  geht es wieder weiter und nun fängt 
es an, uns bereits alte Erinnerungen wieder 
wachzurufen. D ö rfe r werden bekannt, wo 
man gerastet, Bäume, worunter man bei 
Reisen Schatten gesucht, Felder, Wäldchen 
und In se ln : von überall weiß man etwas zu 
erzählen. Stunde um S tunde fliegt vorüber 
und schon sucht man m it dem Fernglas die 
erste S ta tion , L u l,  zu entdecken. Nach einigen 
Versuchen gelingt es auch, zuerst die Palme 
und bald darauf die beiden Wellblechdächer 
zu erspähen. Nach einer weiteren Stunde 
legen w ir  am Garten an, doch welch eine 
Enttäuschung! D ie  einst so mühsam hergestellte 
Straße, der Garten und noch die H älfte der 
Straße bis zum Hause sind vom Wasser über­
schwemmt. D ie  A rbe it von acht Jahren ist 
in  wenigen M onaten dahin. D ie  Umständ­
lichkeiten, um in  die S ta tio n  zu gelangen, 
stören jedoch den Hum or nicht. A u f einem 
schwankenden Kanoe fährt man der Straße 
entlang und glücklich, der m it diesen Gondeln 
heil durchkommt und nicht, wie es auch vor­
kam, ein nicht gewolltes Vollbad bis über 
den Scheitel hinaus zur Erheiterung aller 
durchzumachen hat. Doch die kleine Anstrengung 
ist der M ühe wert. S trahlend vor Freude, 
kommen uns da unsere alten, lieben und be­
kannten Schillnk entgegen und Fragen und 
Grüßen nehmen kein Ende und es kostet M ühe, 
allen gerecht zu werden. Fortschritt in  der 
K u ltu r der Herzen war, was sich m ir nach 
einer einjährigen Abwesenheit von der S ta tio n  
sofort auf die Lippen drängte. Fast schwer

w ar der Abschied, doch die Zeit w ar gemessen 
und noch bei Nacht verließen w ir  Lu l.

D as Fest der heiligen drei Könige, der 
Missionäre, feierten w ir  also auf der Reise. 
Sieben Priester, lasen w ir  wie jeden Tag, 
doch m it mehr In b ru n s t an jenem Tage, die 
heilige Messe m it der B itte , es möge auch 
diesem Volke einmal der S te rn  des Erlösers 
erscheinen.

D as Panorama änderte sich wenig. Z n  
unserer Linken erblickt man mehr Steppen 
denn W ald, zur Rechten reiht sich D o r f an 
D o rf, manchmal wie ein Edelstein eingefaßt 
vom saftigen G rün verschiedener Palm en­
wäldchen, die hoch über dasselbe hinausragen.

Um 10 Uhr sind w ir  in  Tewfikla ( M il i-  
tärstation m it einem englischen Kommandanten) 
und gegen 3 Uhr treten w ir  in  den berühmten 
S o b a t  ein. Jeder Dam pfer hält hier, um 
sich m it Wasser zu versehen, da das Wasser 
des Weißen N il  sehr ungesund ist. V o r uns 
liegen die Schillukhäuser der berühmten Festung 
G o r d o n  Paschas, von wo aus er den 
Sklavenhandel der beiden Flüsse überwachte 
und abschaffte. E in  leuchtendes Zeugnis, wie 
viel Greueltaten sich da einst abgespielt haben. 
I n  einem Halbkreise schiffen w ir  den S obat 
hinauf, an der Holzstation, an Delephill, vo r­
bei. R uhig und breit ist dieser F luß , der von 
Abessinien kommt, und hat ebene Ufer, welche 
nicht so sumpfig und ungesund sind wie die 
des N il. Gegen abends lenken w ir  wieder 
in  den N il  ein —  es w ar die letzte Nacht —  
und morgens 3 1/- U hr waren w ir  in  Tonga.

E in  Blick aus der Kabine überzeugt uns 
von der W ahrheit: w ir  liegen vor dem Garten 
der Missionsstation. Kaum w ar die Sonne 
erschienen, so hatte man uns schon bemerkt. 
D er „Redem ptor" (Erlöser) ist fast jedesmal 
im  wahren S inne des W ortes ein Erlöser. 
Garten, Hans u. berg t soviel wie nichts 
geändert, noch so, wie w ir  es hergebaut in 
den ersten Jahren und wie ich es vor zwei 
Jahren verlassen. Auch hier hat der S til



wieder Scholle um Scholle dem G arten  ab­
gerungen, doch ist der Schaden nicht so be­
deutend wie in Lul.

D ie M am u rie  hat sich wirklich festgesetzt 
und bereitet u n s  nicht wenig Schwierigkeiten 
fü r unseren Zweck. Doch w as an  S am en  ge­
sät w orden w ar, ist nicht alles unfruchtbar 
geblieben. Einst so wild, hochmütig und 
unbändig , sind sie bereits, besonders die 
Schulknaben, anhänglich geworden. S ie  ver­
langen nicht mehr jo ungestüm Geschenke zu 
bekommen wie zuvor, legen selbst freiwillig

die H and an und helfen, wo sie können. Und 
erst S o n n ta g s , wenn die Glocke über die 
D ö rfe r hinschallt, bewegt es sich: Knaben und 
M ädchen, M ä n n e r und F ra u e n  eilen zur 
Kirche, beten, singen in ihrer Sprache und 
hören stillschweigend und aufmerksam den 
W orten  des P a te rs  zu.

M öge der liebe G o tt, der u ns b is hieher 
dem Z iel unserer Wunsche zugeführt, durch das 
Gebet und dieH ilfennsererW ohltäterauchw eitcr 
führen und u ns unw ürdige Werkzeuge recht 
viele Früchte zu seiner Ehre ernten lassen!

-*n---------------------------------------------------------------------- (?

W B us dem  sllMsJionsleben. 11

Der oberste Gerichtshof bei den
2 )  s c h i l t .  (Fortsetzung.)

I n  der Abenddäm m erung geht derZ auberer, 
begleitet von dem Angeklagten, in den W ald, 
hackt d o rt mit einem neuen Beile das nötige 
Holz fü rs  F euer, sucht sich sodann drei S teine, 
welche den Feuerherd bilden sollen, w orauf 
die B o r i n a (W asserbehälter) zu stehen kommt. 
H ierau f holt er W asser, selbstverständlich alles 
un ter eigentümlichen Zerem onien; so spricht 
er beim H olzfällen: „O  Holz, ich fälle dich: 
aber ich fälle dich nicht unnützerweise, nein, 
ich fälle dich wegen dieses Jü n g lin g s . I s t  er 
wirklich schuldig, so verbrenne ihm die H ände; 
ist er unschuldig, so möge er unversehrt 
bleiben!" E ine ähnliche F orm el spricht er 
beim Holzsammeln und beim W asserholen. 
Nachdem er alles au den O rt der Sitzung 
getragen, richtet er den Herd und alles Nötige
fü r den nächsten T ag  her.

*  *
*

Beim  M orgeng rauen  beginnt der Ange­
klagte m it seinem O g o n o  zu pfeifen, um die

Leute auf das große T agesereignis auf­
merksam zu machen. D er Z auberer schlachtet 
m it einer neuen Lanze eine Henne, schneidet 
ih r einen F uß  ab und w irft ihn samt dem 
B lu te  der Henne in einen kleinen W asser­
behälter. H ierauf nim m t er den F uß  aus 
dem Wasser heraus, bindet ihn m it einer 
S chnur um den H als  des Angeklagten und 
besprengt a lsd an n  m it W asser und B lu t 
die bereits Versammelten, um die Hilfe G ottes 
anzurufen.

N un  wird das Feuer angemacht nach den 
Gebräuchen der Dschur, und zw ar ein ganz 
neues. E r  nim m t zwei dürre Stücke Holz 
und reib t sie solange, b is Funken auf das 
d arun ter gelegte S tro h  fallen. Inzwischen 
spricht er wieder seine üblichen F o rm e ln : 
„O  Feuer, ich zünde dich an, aber ich zünde 
dich nicht unnütz an, sondern ich zünde dich 
wegen dieses Jü n g lin g s  an. W enn er wirklich 
schuldig ist, verbrenne ihm die H and! I s t  er 
unschuldig, so möge er unversehrt bleiben!"

D a s  angefachte Feuer gibt m an nun  unter 
die hergerichtete B o n n a  und läß t es bis zum
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Schlüsse der Feuerprobe brennen. B evor die , P a rte ien  m it, daß sie noch l i s  M itta g  Z e it 
P ro b e  beginnt, werden zwei B uben  bestimmt, hätten  —  die eine, ihre Anklage zurückzuziehen, 
von denen der eine aus der Verwandtschaft die andere, sich schuldig zu 6 es ernten; gleich
der K lägerin ist, der andere aus der des A n- nach M itta g  beginne die Feuerprobe. Nach
geklagten, und der Richter muß dieselben in dieser M itte ilung  wird die Sitzung u n te r­

brochen: dieAnwesenden bleiben 
jedoch fast alle in der A ula  und  
besprechen ihre Privatgeschäfte, 
w ährend derZ auberer d a sF e u e r 
un terhält. * **

I m  Laufe des V o rm ittags 
kam der H äuptling  zu mir und 
machte m ir die M itte ilung , daß 
eine S tu n d e  nach M itta g  die 
P ro b e  stattfinden werde. E r  
hatte m ir bereits früher schon 
von dieser Geschichte erzählt, 
wo ich ihm jedoch zu verstehen 
gab, daß ich nicht recht d a ran  
glaube, daß einer, der seine 
H ände in kochendes Wasser hält, 
fü r schuldig oder unschuldig be­
trachtet werden muß, wenn er 
sich dabei die H ände jämmerlich 
v e rb ran n t habe. Eingedenk 
meines U nglaubens, kam er­
barm n heute, mich einzuladen, 
dam it ich mich m it eigenen 
Augen davon überzeugen könnte.

„A ber wenn ich da h in­
komme, werden die Leute w ohl 
erlauben, daß ich mich dem 
Feuer nahe, um zu sehen, ob 
das W asser wirklich heiß ist?"

„ J a ,  ja, ohne Zweifel er=- 
tauben sie es: übrigens wurde 
das W asser schon vor S o n n e n ­
aufgang übers Feuer gestellt." 

einer H ü tte  bewachen: derjenige von den j E s widerstrebte m ir ein wenig, einer solchen 
beiden K naben, den das L os trifft, muß a ls  Szene beizuw ohnen: beim ich fürchtete, Zeuge
Geisel beim Richter bleiben, bis die schuldige j eines grausam en Schauspieles zu fe in ; doch 
P a r te i  die ihr auferlegte S tra fe  abgebüßt hat. hoffte ich, bei dieser Gelegenheit einen .

H ierauf teilt her Richter den beiden Schw indler entlarven zu können, w as u n s

lüapelle und ÎMfsionsbaus in /Ibessenöovf bei Graz. 
(Siehe Text Seite 120.)



nur von V orte il sein konnte. Ich  überw and 
mich also und nahm  die E inladung  an.

*  *
*

Gegen 1 Uhr nachm ittags schickte der 
H äuptling  einen Gesandten, um mich abzu­
holen, und ich verfügte mich sogleich auf den 
Richtplatz.

D ie  V ersam m lung ist vollzählig-, auch 
zahlreiche Neugierige sind gegenwärtig. Bei

m it W asser gefüllte B o rm a. D a s  W asser ich 
ohne Zw eifel heiß, alle können sich davon 
überzeugen. I n  der N ähe vom F euer steht 
der Z auberer, der mit der rechten H and die 
K lägerin hält, welche in einem braunen  
M a n te l gehüllt ist, und mit der linken den 
Angeklagten.

E r spricht n un  die folgenden W orte zum 
Angeklagten: „Gib w ohl acht; wenn tut
schuldig bist, so verbrennst du dir die F ing er!"

IRäcbfte Umgebung ves ÜIMssionsbaufes in /Ibcflenbovt
Das schmucke Kirchlein, der schmerzhaften Muttergottes geweiht, ist, da es auf einer Anhöhe 

liegt, weithin über die Grazer Ebene sichtbar.

meinem Erscheinen erhoben sich viele derselben, 
um mich zu beg rü ßen : einer erklärte m ir den 
V organg  dieser P rob e , ein anderer frag t mich, 
ob m an in  meiner Heim at das Gleiche tue, 
ein d ritter lobt diesen „schönen" Gebrauch der 
D schur: aber alles Geschwätz verstummt
plötzlich auf die S tim m e des Z auberers hin, 
der die letzten E rm ahnungen an den B e­
schuldigten richtet. A ller Augen sind auf 
denselben geheftet.

Einige S chritte  vom Sitze des Richters 
entfernt, befindet sich das F euer, darüber die

D an n  nim m t er ein Gefäß m it frischem W asser 
und hilft ihm, Kopf, Rücken, B rust, Hände 
und Arme zu waschen. D a u n  ru ft er zwei 
Zeugen, je einen von beiden P arte ien , und 
untersucht mit diesen gut die Hände und 
Arme des Beschuldigten, um zu sehen, ob 
nicht etwa offene oder vernarb te W unden 
vorhanden w ären, dam it nicht nachher S tre itig ­
keiten entstünden. S o d a n n  beginnt die P ro b e . 
D ie K lägerin steht abseits: der Angeklagte 
aber nähert sich dem Wasser und steht wie 
ein S o ld a t  „H abt acht!" davor, der Zauberer-



mnd die beiden Zeugen ihm zur S eite  und 
m it dem W orte  t s c h u d o  befiehlt er ihm, 
die H ände in s Wasser zu tauchen. A uf dies 
K om m ando hin kommt es nicht selten vor, 
daß einer R e iß aus n im m t: diesm al aber hat 
m an  es mit einem M utigen  zu tun . Auf den 
B efeh l des Z au b ere rs  taucht er dreim al die 
Rechte und ebensooft die Linke in s  heiße 
W asser und es ist unnötig , zu bemerken, m it 
welcher Schnelligkeit er sie wieder herauszog. 
D e r  R itu s  schreibt hierbei vor, daß die Arme 
b is  zum halben Ellenbogen n u r  zweimal ein­
getaucht werden müssen, aber unser K lient 
hatte das erste M a l nicht den M u t, sie gut 
einzutauchen, w eshalb ein M urm eln  un ter der 
M eng e  entstand. O hne w eiters tauchte er sie 
daun  statt zweimal dreim al ein. H ieraus hebt 
er die Arm e in  die Höhe, zeigt die offenen 
-Handflächen und zieht sich in die H ütte zurück,
die sogleich geschlossen und bewacht wird.

*  *
*

D ie M enge macht nun  ihre Bem erkungen: 
„ D a s  ist ein m utiger M a n n !  E r hat die 

-Hände sechsmal statt v ierm al ins W asser 
getaucht. E r  w eint nicht einmal, sonst weinen 
sie immer. Ich  glaube nicht, daß seine Hände 
w erbrannt sind" usw.

Ich  w ar ein wenig enttäuscht: ich hoffte 
nämlich, daß er die H ände länger ins Wasser 
halten w erd e : so aber w ar in einigen M inu ten  
alles beendet -. h ierin  liegt eben der Schwindel. 
A uf diese Weise ist es leicht möglich, daß 
-einer die H ände in s  heiße W asser gibt, ohne 
sich zu verbrennen. A lles hängt von seiner 

H a u t  a b : ist dieselbe recht empfindsam, so ist 
ziemlich sicher, daß er sich die H ände ordentlich 
verbrennt, im anderen F alle  jedoch kann er 
ganz gut unverletzt davonkommen, somit kann 
man sagen, daß die Unschuld oder Schuld 
eines Menschen von der Beschaffenheit seiner 

H än d e  abhängt.
D e r P rozeß  ist beendet, aber das U rteil 

w ird erst am nächsten M orgen  gefällt, nach­
dem die H ände des Klienten untersucht w orden

sind. D ie S itzung w ird für heute aufgehoben. 
D ie Nacht b ring t der Z au berer m it dem A n­
geklagten in einer H ütte gemeinsam zu.

*  *
*

Am nächsten M org en  hörte m an bei 
S on nenau fgan g  den P fiff des O g o n o ,  der 
von lautem  Weibergeschrei begleitet w a r :  es 
w aren Freudenrufe. D er Angeklagte wurde 
aus der H ütte geführt, gut untersucht und 
unversehrt befunden. S e ine  Unschuld lag 
somit klar zutage. S o d a n n  versammelt der 
Richter den ganzen Hof und spricht ohue- 
w eiters das V erdam m ungsurteil über das 
M ädchen au s, indem er sie a ls schuldig erklärt, 
da sie jemanden falsch angeklagt habe. A ls S tra fe  
mußte sie 30  Q u e r* )  der beleidigten P a r te i  
zahlen und außerdem  noch 25 Q u e r  Gerichts­
kosten. Diese letzteren w urden dann  an  den
Richter, Z auberer und die Beisitzer verteilt.

*  **
Nach der U rteilsfällung  ist alles vorüber: der 

Bursche, der unversehrt au s der Feuerprobe 
hervorging, ist freudig gestimmt, weil er unter 
geringen Schmerzen 30  Q u e r  gewonnen hat. 
Begleitet von seinen L andsleuten, zieht er 
nach Hause und pfeift sich eines m it seiner 
O g o n o .  D a s  M ädchen hingegen trau e rt und 
weint, weil es, abgesehen von der persönlichen 
B eleid igung, eine große S um m e an ihren 
A ngreifer und überdies noch die Gerichts­
kosten zu zählen hat, und wird a ls  Geisel im 
Hanse des R ichters zurückbehalten, b is ihre 
V erw andten die ganze S tra fe  bezahl! haben. 
A ls  Geisel dürfte der V erurteilte , w enn er 
ein M a n n  w är, nicht bleiben, sondern einer 
seiner V erw and ten ; der V erurteilte müßte von 
Rechts wegen freigelassen werden, um sich die 
Q u e r  zu verschaffen, die er zu zahlen hat. 
I n  diesem F alle  aber handelte es sich um ein 
M ädchen und darum  wurde es zurückbehalten: 
die Beschaffung der Q u e r  müssen dessen E lte rn  
besorgen. (Schluß folgt.)

*) Quer ist ein Gartengerät, ähnlich unserer 
Schaufel.
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(Fortjetzung.)

6. Kapitel.
lin einem versteck.

E s  begann zu däm m ern . E s  w ä re  unklug 
gewesen, die Reise fortzusetzen. Ic h  entschloß 
mich daher, in  der N ähe  des aufgew orfenen G ra b ­
hügels m ein L ag e r aufzuschlagen.

E s  zw ang mich hiezu nicht n u r  die herein­
brechende F in ste rn is , sondern auch d as V erlangen , 
d as L ager der S k lav en jäg er auszuspähen, die 
von h ier nicht w eit en tfern t sein konnten. W er 
weiß, ob es m ir nicht gelänge, die a rm en  S k laven  
aus den H änden  ih re r  grausam en H erren  zu be­
freien. Diese m eine Id e e  mochte töricht genannt 
werden, doch ich w a r  auch noch nicht fest ent­
schlossen, dieselbe auszuführen . Ic h  w ollte einfach 
d as feindliche L ager ausforschen und sehen, w as 
sich tu n  ließe. D arnach  hä tte  ich m einen E n t­
schluß gefaßt.

Ic h  zweifelte nicht im  geringsten, d a s  L ager 
unbemerkt aussp ion ieren  zu können. D a s  w a r fü r 
einen a lten  A benteurer, der die H älfte  seines 
Lebens auf gefährlichen J a g d e n  und Reisen zu­
gebracht, g a r  nicht schwierig.

Ic h  nahm  eine reichliche A bendm ahlzeit ein, 
bestehend au s  gebratenem  Fisch, D u r ra  und 
Zwieback. Nach dem Essen sagte ich den beiden 
N egern, sich an  einem O r t  in  der N ähe zu ver­
stecken und m eine Rückkehr abzuw arten . Ic h  durfte  
mich entfernen, ohne befürchten zu müssen, daß 
sie m eine A bw esenheit benützen w ürden, um  samt 
dem Gepäck zu entfliehen.

Jo ses w ollte  m einen P la n  ga r nicht gutheißen, 
er widersetzte sich sogar a ls  treu e r D iener dem 
P la n  seines geliebten H errn . Ic h  aber führte  ihn 
samt seinem G eführten  an einen heimlichen und 
sicheren O r t  und entfernte mich.

G u t bew affnet ging ich nach der R ichtung, 
welche die S k lavenkaraw ane  eingeschlagen hatte. 
Ich  hatte m eine beiden G elvehre und den R e ­

volver bei m i r ; so konnte ich mich gegen einen 
eventuellen A ngriff von seiten der A rab er oder 
der w ilden T ie re  verteidigen. Rasch ging ich 
vo ran , suchte jedoch jedes Geräusch zu verm eiden.

Ic h  w a r  noch keine V iertelstunde gegangen, 
a ls  Geräusch von S tim m e n  an  m ein O h r  d rang . 
Ic h  blieb stehen, w arf mich zu B oden  und setzte 
kriechend m einen W eg fort. D a s  Geräusch w urde 
im m er deutlicher; einige P ersonen  sprachen 
arabisch, andere seufzten. Noch wenige S ch ritte . 
H in te r einem  B a u m  versteckt, konnte ich d as  
L ager beobachten.

Nicht w eit von m ir b ran n te  ein kleines Feuer,, 
über dem in einem Kessel Fleisch gesotten w urde;, 
rund  herum  saßen die A rab er. D ie  Negersklaven 
lagen  auf dem B oden  herum  und aßen die 
H andvo ll D u rra , welche ihnen die rohen  H ändler- 
gereicht hatten . S ic  w aren  aneinander gekettet, 
und m ußten  so die N acht verbringen . Plötzlich 
vernahm  ich S ch ritte , welche von der entgegen­
gesetzten R ichtung, in der ich mich befand, kamen.

D a s  Geräusch w urde von den A rab ern  be­
merkt, welche sogleich aufsprangen und die G e ­
wehre zur H and nahm en. Ic h  benützte d a s  so 
erzeugte Geräusch, um  h in ter die A rab er zu 
schleichen, und .verbarg  mich h in te r einem S tra u ch , 
so daß ich zw ar nicht gesehen w urde, w ohl aber 
ih rem  Gespräch lauschen konnte.

D ie  A rab er liefen m it ih ren  G ew ehren in 
der Richtung, w oher d a s  Geräusch gekommen, 
und verschwanden h in ter den B äu m en ; ein A ugen­
blick w a r  S ti lle , dann  hörte  ich wie im C hor 
ru fen : „D agom de! D a g o m b e ! S e i  w illkom m en!"

D a rau s  gaben sie zum Zeichen der F reude  
einige Schüsse ab.

„D agom be, S a la m , D agom be!" riefen sie 
nochm als.

D agom be w a r  der N am e m eines Feindes von 
N yanngne. I s t  es möglich, daß er schon im  L ager



war? Ich glaubte es kaum und doch war es so; 
die Araber kehrten zum Feuer zurück, in ihrer 
M itte  einen Mann führend, in dem ich meinen 
ehemaligen Gegner erkannte. Ein Dutzend be­
waffneter Neger folgte ihnen.

Wozu war dieser Mann ins Lager gekommen?
Die zwölf Neger ließen sich unter den Sklaven 

nieder, würdigten sie jedoch keines Blickes. Die 
Araber setzten sich ans Feuer, Dagombe mitten 
unter sie.

„Hast du gegessen, mein Freund?" fragte ein 
Araber den Sklavenhändler.

„J a " , antwortete dieser.
„Welcher gute Stern führt dich zu uns?"
.„Die Liebe, die ich zu dir trage."
„E i!  E i! Liebst du uns oder die schwarze 

Ware, die w ir m it uns führen?" fragte der 
Sklavenjäger.

„Dich und deine Ware", sagte Dagombe.
„B ist du gekommen, sie zu kaufen? Machen 

w ir  ein Geschäft. Ich habe zweihundert Sklaven 
und alles ausgesuchte. Ich versichere dich, daß 
m ir die Sklaven niemals so viel gekostet haben 
wie diese. Höre mich an. V or wenigen Tagen 
umzingelten w ir ein D orf und griffen es nachts 
an, aber die Männer verteidigten sich mutig; ich 
mußte Feuer anlegen, um mich ihrer zu bemäch­
tigen. Hundertundacht Neger wurden ein Opfer 
der Flammen und nur einunddreißig fielen in 
meine Hände. Von diesen machte ich noch eine 
Auswahl, so daß m ir nur acht für den Markt 
blieben. Die andern dreiundzwanzig tötete ich; 
es waren meist Greise und Kinder und Brest- 
hafte —  gutes Futter für die wilden Tiere."

„S ind  diese acht noch alle am Leben?" fragte 
Dagombe.

„N ein; drei starben untermeg§, so daß diese 
fünf Neger hundertfünfzig Personen das Leben 
kosteten. Kostbare Neger, wie du sichst. Das gleiche 
darf von den andern Sklaven gesagt werden, 
welche dort liegen; ein jeder von ihnen kostete 
mich mindestens fünf oder sechs Tote. Du würdest 
übel daran tun, dir so kostbare und ausgewählte 
Sklaven entgehen zu lassen.

Kaufst du also diese Ware? Ich gebe sie dir 
sehr billig . Ich werde darauf Rücksicht nehmen, 
daß ich m ir zwei Tagereisen erspare, auf denen 
ich andere Sklaven machen könnte; von diesem

schwarzen Vieh wimmelt es noch hier im 
Land."

„Ich  kann sie nicht kaufen", sagte Dagombe 
schmerzlich.

„W arum doch?" fragte der andere über­
rascht. „Hast du den Sklavenhandel aufgegeben?"

„Nein, das nicht."
„Hast du also zu viel Sklaven?"
„ Ih re  Zahl ist nie zu groß. Ein reicher 

Händler wie ich hält seine Magazine gern ge­
füllt. Je mehr Ware man hat, desto leichter wird 
die Auswahl."

„Dann verstehe ich dich nicht. Ich biete dir 
ausgesuchte und billige Ware und du w illst sie 
nicht kaufen! Den Schaden hast du. Ich werde 
nach Nyanngue gehen und sie Ben Jeram an­
bieten; dein Gegner wird sich die günstige Ge­
legenheit nicht entgehen lassen und wird bald 
reicher sein als du."

So sprach der schlaue Sklavenjäger, dem 
übrigens die Spannung zwischen Dagombe und 
Ben Jeram zur Genüge bekannt sein mußte.

„Gerne möchte ich die Ware kaufen, doch ich 
kann nicht. Ich bin auf dem Wege, mich zu rächen", 
sagte Dagombe.

„B e i A llah ! An wem willst du dich rächen?"
„A n  einem Araber, der mich grob beleidigt 

hat, indem er mich am öffentlichen Markt dem 
allgemeinen Spott preisgab."

„Maschallah! Hast du den Verwegenen nicht 
getötet?"

„Wenn ich es nur hätte tun können. Aber 
er ist tapfer und Ben Jeram und viele andere 
verteidigten ihn. Aber du bist ihm vielleicht be­
gegnet . . . "

„Beschreibe m ir ihn!"
„E r ist von hoher Gestalt, stark gebaut, sein 

Gesicht ist ausdrucksvoll und von der Sonne ge­
bräunt. Der lange, kohlschwarze B a rt reicht ihm 
bis an den Gürtel. E r trügt Hosen aus weißer 
Leinwand und darüber ein schneeweißes Hemd. 
An den Füßen hat er Stiefel aus Leder und 
auf dem Kopf einen breiten Turban. Am Hals 
hängt der Koran, den er zum Andenken an seine 
Pilgerreise in Mekka gekauft hat; auf der Schulter 
hat er zwei Gewehre . . ."

„Zwei Gewehre? Beschreibe sie!" rief der 
Sklavcnjäger verwundert aus.



„D a s  überrascht dich? Ich  weiß es; hierzu­
lande hat keiner mehr als ein Gewehr."

„Beschreibe diese W affen! Das ist vielleicht 
von größerer Bedeutung, als du glaubst."

„S o ? "  sagte Dagombe verwundert; „eines 
der beiden Gewehre w ar sehr schwer und hatte 
einen D oppellau f; ich möchte es nicht gern lange 
auf meiner Schulter haben; das andere m it einem 
Lauf ist kleiner."

„Diese sind es! E r ist h ie r!" rie f der Sklaven- 
jäger aus und ein Maschallah tönte aus dem 
M und aller seiner Gefährten.

D er Sklavenjäger kannte also meine Ge­
wehre.

„E r?  I s t  d ir der Mensch bekannt?" fragte 
Dagombe erstaunt.

„Nenne m ir seinen Namen. Ich  w il l  sehen, 
ob ich mich getäuscht habe."

„E r  heißt Hadschi Hadscha ben M ahom a."
„ Ic h  habe mich also nicht getäuscht! Dieser 

verfluchte Hund von einem Ungläubigen ist h ier! 
B e i A lla h ! W er hätte das gedacht?"

„ D u  nennst diesen Menschen einen ungläubigen 
H und?" fragte Dagombe überrascht.

„J a . E r ist ein Christ, ein G iaur, der m it 
seinem unreinen Fuß die heilige Moschee von 
Mekka entheiligte, fälschlich das Abzeichen der 
P ilg e rfa h rt träg t und unserem Geschäft großen 
Schaden zufügt. A llah  strafe ih n !"  sagte der 
Sklavenjäger und knirschte m it ben Zähnen.

„A lla h ! - W as ich ahn te . . ." ,  sagte Dagombe.
„Hattest du Berdacht, daß er Christ sei?"
„ J a .  Ich  hätte darauf geschworen."
„W a ru m  hast du ihn denn nicht getötet?" 

fragte der andere in  tadelndem Ton. „B is t  du 
so feige geworden, daß du fürchtest, die Waffen 
gegen einen Christen zu richten, den A llah  ver­
fluch t!"

„ Ic h  bin kein Feigling, aber Ben Jeram  be­
schützte den Menschen."

„A lla h  strafe ih n !"  riefen die Sklavenhändler 
im  Chor.

„D u  sagtest auch, dieser M ann habe uns 
großen Schaden zugefügt. Erzähle alles, was d ir 
hierüber bekannt is t", sagte Dagombe.

„B o r  zwei Jahren w ar ich in  Suakim. D u  
w irs t wohl wissen, daß diese S tad t fü r uns ein 
wichtiger Handelsplatz ist und die Herren von

Mekka und von der arabischen Küste dortselbst 
ihre Einkäufe machen.*) —  D ah in  kam nun ein 
G iaur, welcher Mekka entheiligt hatte; er trug 
einen Turban, zeigte sich nach außen hin gläubig, 
während er in  seinem Herzen ein Hund und ein 
geschworener Feind unseres H errn Mohammed 
war. G ott vermehre seine G lorie  im  H im m e l!"

„S o  sei es!" riefen die Araber zusammen. 
„G o tt  segne ihn allezeit!"

„D ieser G iau r haßt den Handel m it recoc 
(Sklaven), er trieb eine Sklavenkarawaue aus­
einander, tötete unsere Genossen, die wie w ir  
gleichen Handel trieben, befreite die Sklaven, 
sprengte ihre Ketten und brachte Schrecken in 
unsere Reihen, M u t und Kühnheit unter die 
Neger und schadete so unserem Handel in diesem 
Hafen. A llah  i l  A lla h ! G ott strafe ih n !"  sagte 
der Sklavenjäger, der m it ziemlicher Genauigkeit 
ein Abenteuer erzählte, das ich vor einigen 
Jahren in  Suakim am Roten M eer erlebt hatte.

„G o tt  verfluche diesen räudigen Hund! E r 
hat mich verspottet, er hat mich an der Schulter- 
verwundet, er hat unserem Handel sehr geschadet. 
O hätte ich ihn in  meinen Händen! Welchen Tod 

I würde ich ihm  wohl bereiten!" schrie Dagombe 
vo ll Zorn.

„D e n  Tod rebellischer Sklaven", sagte der 
Sklavenjäger. „ D u  schneidest ihm Glied fü r G lied 
am ganzen Leib ab und verschmierst dann die 
Wunden m it Asche und O l. S o  kann er noch 
fünf Tage leben, in  denen er unbeschreibliche 
Schmerzen leidet, und du genießest die Freuden 
der Rache, welche selbst die Wonnen übersteigen, 
welche A llah den Auserwählten im  Himmel ver­
sprochen hat. D u  sagtest, er sei nicht weit von 
h ier; könnten w ir  ihn fangen?"

„ D u  mußt ihn ebenso hassen wie ich. H i lf  
m ir ihn suchen und fangen, dann töten w ir  ihn. 
F ü r deine M ühe gebe ich d ir hundert Piaster 
in  S ilb e r."

„H m  . . ." ,  eutgegnete der Sklavenjäger. 
„Auch ich hasse diesen schändlichen Hadschi und 
gern w il l  ich ihn d ir suchen helfen. Aber was soll 
ich m it den Sklaven anfangen? Wenn ich sie

*) Heute sind die Verhältnisse bort anders ge­
worden und nur heimlich gelangen noch Sklaven vom 
Sudan nach Arabien. (St, b. R.)



nicht verkaufe, kann ich mich nicht mit diesem 
schmutzigen G iaur abgeben."

„H m  . . . w as tu n ?"  sagte Dagombe.
W ährend die A raber überlegten, dachte ich 

an mich selbst. M eine S tellung  w ar durchaus 
nicht beneidenswert. Wehe, wenn die A raber be­
merkt hätten, daß ich, ih r ärgster Feind, nur ein 
p aar Schritte  von ihnen entfernt w ar. Meine 
Gefangennahme und die schrecklichsten Foltern, 
wie er sie eben beschrieben, w ären sicher mein 
Los geworden. Doch mußte ich trotzdem dabei 
lachen, denn ein deutsches Sprichw ort sagt: Die 
N ürnberger hängen keinen, bevor sie ihn nicht 
haben. Ich mußte jetzt nur darauf achten, nicht 
in ihre Hände zu fallen.

Nach einer Pause sagte der Sklavenjäger: 
„ Ich  wüßte ein einfaches M ittel, mich der Sklaven 
zu entledigen und mit dir gemeinsame Sache zu 
machen."

„ S a g e  es", erwiderte Dagombe.
„S in d  deine Neger verläßlich?"
„W ie das G old ."
„Lieben sie die Sk laven?"
„ S ie  lieben mehr das Geld, das sie aus deren 

Verkauf ziehen."
„M einst du, daß sie mit den recoc nicht ge­

meinsame Sache machen w erden?"
„ Ich  glaube nicht."
„Und daß sie diese nach Nyanngue führen 

w erden?"
„Ich  zweifle nicht daran. Jetzt verstehe ich 

erst. D u  willst, daß ich die i'ecoc kaufe und m it 
meinen Leuten nach Nhanngue schicke; dann 
könntest du dich m ir anschließen."

„ S o  ist es. Nicht w ahr, der P la n  ist gu t?"
„Ausgezeichnet! Deine Sklaven gefallen mir. 

W enn du sie mir billig läßt, schicke ich sie morgen 
nach Nyanngue und ich gehe mit dir den Hadschi 
suchen."

S ie  verhandelten und schlossen das Geschäft 
ab. Ich  hatte genug gehört; ich entfernte mich 
sehr vorsichtig und kehrte zu meinen zwei Negern 
zurück, die kummervoll auf mich warteten. U nter­
wegs dachte ich einen P la n  aus, der mir die 
höchste Freude, dein grausamen Dagombe aber 
großen Schmerz bereitem würde. Und dieser P la n  
mußte gelingen. Ich  legte mich an der S eite  
der Neger nieder und schlief ein.

7. Kapitel.
Li» Dandstreicb.

S e h r zeitlich wachte ich aus und dachte an  
meinen P la n . E r w ar sehr kühn, aber eben des­
halb gefiel er m ir. Ich  mußte ihn allein aus­
führen. Ich  durfte nicht auf die beiden Neger- 
vertrauen, die zw ar gute Leute, aber wenig tapfer 
und mutig w aren und dann mehr geschadet als 
genützt hätten. Ich  weckte Josef.

„H err, reisen w ir ab ?"  fragte er mich.
Ich  entferne mich eine Z eitlang; du und dein 

G efährte w artet hier."
„W ir gehen m it dir, H err."
„ Ich  muß allein gehen."
„ D u  kennst die Gegend nicht und weißt nicht, 

daß überall G efahr und Tod droht, daß sechs 
Augen mehr sehen a ls zwei, sechs Arme sich 
besser verteidigen a ls zwei . . ."

„Und sechs Beine schneller fliehen a ls zwei", 
ergänzte ich.

D er Neger lachte hell auf.
„H err, du scherzest. Laß uns mitgehen!"
„ I h r  erw artet mich hier. B leibt unbeweglich 

in eurem Versteck, verlasset es nicht, w as auch 
immer geschehen m ag."

„W ann wirst du zurückkehren?"
„ Ich  kann es nicht genau bestimmen. Ic h  

werde jedoch trachten, heute noch zurück zu sein. 
I n  jedem Fall, wenn ich heute nicht komme, so 
w artet noch fünf T age; bin ich dann noch nicht 
hier, so w artet nicht mehr länger; geht zur 
Mission, grüßt m ir den P a te r  D am ian und sagt 
ihm, der Hadschi Hadscha den M ahom a ist nicht 
mehr. Gebt ihm auch das P ap ie r, das spricht 
(Brief), welches ich jetzt bereite."

Ich  nahm ein B la tt P ap ie r aus meinem 
Notizbuch und schrieb einige Zeilen zum Abschied 
an meinen Freund. W ährend ich schrieb, klagte 
Josef über mein Vorhaben.

„G eh ' nicht fort, H err . . . W as tun w ir 
ohne dich . . .  D u  liebst uns und liebst den­
selben Jesus, den S o h n  M ariens, den w ir a ls  
G ott anbeten . . .  D u  hast uns die Freiheit ge­
schenkt, w ir gehören dir . . . H err, bleibe bei 
uns!"

Ich  hatte das Schreiben beendet, schloß es 
in das Kuvert, schrieb die Adresse darauf und 
gab den B rief dem Neger.



„B r in g e  denselben dem Pater D am ian", 
sagte ich ihm.

„S o lle n  w ir  ohne dich zu ihm  gelangen?" 
fragte er mich.

„B is t du verzagt, was fürchtest du? I h r  seid 
stark, ortskrmdig, habt die Schri cken der Sklaverei 
erfahren und werdet euch daher hüten, nochmals 
in  dieselbe zu kommen; ih r seid m it Nahrungs­
m itte ln und Tauschgegenständen gut versorgt und 
fürchtet, nicht zur Mission zu kommen? Ich  habe 
mich in euch getäuscht. I h r  seid K inder! Was 
fürchtest du denn?"

E r antwortete nicht sogleich.
„W arte  also auf mich", sagte ich ihm, „und 

im  Falle, daß ich nach fünf Tagen nicht zurück 
bin, reise nur von hier ab. D er H err fei m it 
d ir. Lebe wohl, Jose f!"

D ie  beiden Neger warfen sich m ir zu Füßen, 
küßten m ir die Hände und beschworen mich, sie 
doch nicht zu verlassen und sie mitzunehmen. Ich  
blieb unerbittlich. A ls  sie sahen, daß ih r  B itten  
nichts half, empfahlen sie m ir, doch recht vo r­
sichtig zu sein. Diese Empfehlungen waren, auf­
richtig gesagt, unnütz fü r mich, bezeigten aber, 
m it welcher Liebe die beiden Neger m ir zugetan 
waren.

Ich  lenkte meine Schritte dem feindlichen 
Lager zu.

B a ld  vernahm ich ein Geräusch, das immer 
näher kam; ohne Zw eife l w ar es Dagombe m it 
seinen Leuten. Ich  verbarg mich gut in  dichtem 
Gesträuch und wartete ruhig, bis sie vorüber 
waren. Schon waren sie in  meiner Nähe; ich 
zählte zehn Araber, darunter Dagombe; sie 
suchten mich. S ie  waren m it Gewehren bewaffnet 
und ih r  Antlitz verriet Z o rn  und Rachedurst. 
Dagombe w ar bleich, ging langsam und hatte 
die Schulter verbunden. Ohne Zweife l schmerzte 
ihn die Wunde sehr, aber die Lust nach Rache 
siegte über den Schmerz.

D ie Araber schrien laut, so daß man sie schon 
in  einiger Entfernung hörte; auf diese Weise 
würden sie wohl schwerlich eine Beute gemacht 
haben.

Ich  dankte G ott, als sie vorüber waren, und 
setzte den Weg fort. M e in  Z ie l war, wie der 
Leser vielleicht schon erraten haben w ird , die 
armen Sklaven zu befreien. S ie  waren nur von

zwölf Negern bewacht und auch diese waren 
Sklaven und überdies wenig bewaffnet. Es schien 
m ir ein Leichtes, sie zu entwaffnen und die 
Sklavenketten der armen Opfer zu sprengen; m it 
meinen ausgezeichneten Waffen w ar ich ihnen 
weit überlegen und hatte nichts zu fürchten.

Ich  kam auf den Platz, wo die Sklavenjäger 
die Nacht zugebracht hatten. Überreste vom Lager 
waren noch zu sehen, aber Sklaven waren nicht 
mehr dort. B re ite  Spuren zeigten jedoch den 
Weg an, den sie eingeschlagen. Ich  folgte den 
Spuren. Kaum iva r ich einige M inuten gegangen, 
als auch schon der Lärm  von der Karawane an 
mein O h r drang: lautes Schreien, Klagen, Seufzen 
und K lirre n  der Ketten.

Nock wenige Schritte und ich konnte die ganze 
Karawane sehen. D ie armen Sklaven marschierten 
in  geschlossenen Reihen; vorn, an den Seiten und 
dahinter gingen die zwölf schwarzen Diener D a- 
gombes, m it alten und schlechten Gewehren be­
waffnet, in  der Hand die Peitsche, die sie wut­
entbrannt auf die Langsamgehenden niedersausen 
ließen. Ic h  begreife es, wenn Araber die Neger 
mißhandeln, die sie als tieferstehend betrachten, 
ih r falscher Glaube gibt ihnen auch das Recht 
dazu; aber das kann ich nicht einsehen und noch 
weniger entschuldigen, wenn Neger gegen Menschen 
derselben Rasse, Sprache und desselben Glaubens 
grausam sind. D arum  fühlte ich nicht die ge­
ringsten Gewissensbisse bei dem Gedanken, daß 
diese Schurken in  dem Kampf, den ich gegen sie 
aufnehmen wollte, als Opfer fallen würden.

Ih re  Waffen brauchte ich nicht zu fürchten. 
Ich  beschleunigte meine Schritte, hielt mich an 
b e t'©eite der Karawane, doch so, daß ich unge­
sehen blieb. Dann ging ich vor, nahm das Re­
petiergewehr zur Hand, sprang vor den Zug und 
indem ich auf einen Sklavenaufseher zielte, schrie 
ich arabisch: „H a lt ! "

M e in  plötzliches Erscheinen hatte eine ver­
schiedene W irkung auf die Karawane. D ie ge­
fesselten Sklaven schrien vor Furcht und Freude 
zugleich. B o r Furcht, weil sie einen Weißen vor 
sich sahen, einen solchen, der sie dem harten Los 
der Sklaverei übergeben, vor Freude, w e il sie 
bemerkten, daß mein Gewehr gegen ihre Feinde 
gerichtet war. D ie  Neger Dagombes heulten vor 
Zorn  imp W ut.



„ D e r  Hadschi! D e r  H adschi!" schrien sie 
la u t ;  im Augenblick ha tte  ich alle  zwölf vo r m ir 
stehen.

„ W e r sich rü h rt ,  ist des T o d e s !"  schrie ich 
ihnen zu.

E in e r von ihnen h ö rte  nicht auf m ein W o rt 
und w ollte  d a s  G ew ehr von der S ch u lte r  nehm en: 
ich m ußte m eine D ro h u n g  au sfü h ren  und schoß 
ihm  eine K ugel in  die Füße . H eulend vo r Schm erz 
fiel er zu B o d en ; seine G efäh rten  schrien gleich­
fa lls  vo r Schrecken und die S k lav en  jubelten  
vor F reude.

D ieses Freudengeschrei weckte den Z o rn  der 
N eger D agom bes noch m ehr und schon w ollten  
sie sich m it ih ren  Peitschen auf die S k lav en  
w erfen, doch da h a tten  sie sich verrechnet.

„ H a lt!  W er auch n u r  einen recoc a n rü h rt, 
fä llt durch m eine H a n d !"  w iederholte  ich.

S ie  h ö rten  nicht d a rau f und fingen an, auf 
die arm en N eger loszuschlagen. D a  konnte ich 
mich nicht m ehr h a lten . D ie  Ruchlosen verdienten  
eine exemplarische S tr a fe .  D re i fielen schwer ver­
w undet; die übrigen  w o llten  fliehen, ich aber 
h ielt sie zurück.

„ W e r flieht, ist des T o d es !  H a l t! "
W a s  ich kaum e rw arte t hätte , geschah. Diese 

T ap fe ren  fürchteten m eine W affe, sie h a tten  ih re  
W irkung erfahren . S ie  h ä tten  mich entw affnen 
können, w enn sie sich gemeinsam  auf mich ge­
w orfen hä tten , aber die M eh rzah l hä tte  es m it 
dem Leben gebüßt. S ie  zogen es vor, sich zu 
ergeben, und einer sagte zu m ir :  „ H err , w a s  
sollen w ir  tu n ? "

„Leget eure W affen  zu m einen F ü ß e n " , a n t­
w ortete ich.

S ie  gehorchten. D a n n  frag te  mich der erste 
w iederum : „ W a ru m  behandelst du u n s  so schlecht, 
w ir  sind doch D ien er deines F reu n d es D a -  
g om be?"

„ M e in e s  F re u n d e s? "  frag te  ich ironisch. 
„ S a g e  m ir, wo ist jetzt D a g o m b e ? "

„ I n  N y an n g u e" , an tw o rte te  er.
„ D u  lügst! D agom be ist vor kurzem m it 

neun S k lav en jäg ern  von h ier fo rt, um  mich zu 
suchen, zu fangen und grausam  zu tö ten . I s t  es 
nicht so?"

D e r  M a n n  neigte verlegen d a s  H aup t.
„W ie  w eiß t du d a s ? "  frag te  er mich.

„ Ic h  weiß a lle s" , entgegnete ich.
„ W a ru m  strafst du nicht D agom be und lassest 

deinen Z o rn  an  u n s  au s, die w ir  nichts B öses 
getan h a b en ? "

„ W eil ih r  grausam  seid! Diese a rm en N eger 
sind jetzt d a s , w as  ih r  w ä re t und b innen kurzem 
sein könnt. A nsta tt diese Unglücklichen gu t zu 
behandeln und m it ihnen gemeinsame S ache  zu 
machen und sie zu befreien, findet ih r  ein V e r­
gnügen d a ran , sie auf den M ark t zu füh ren  und 
den A rab ern  zu verkaufen, die auch euch hassen. 
Diese eure G rausanikeit verd ien t S t r a f e  und zw ar 
eine strenge."

D ie  S k lav en jäg er lachten höhnisch.
„ D u  w eiß t nicht, w a s  du sagst", sagte m ir 

einer von ihnen. „D iese N eger sind recoc und 
daru m  haben sie keinen Anspruch aus bessere 
B eh and lung , kein Recht auf M itle id , sie sind 
nicht fähig, Schm erz zu em pfinden, und sind u n s  
nicht einm al gleich. Ic h  b itte  dich, d a s  nicht zu 
vergessen, dann  w irst du u n s  sicher besser be­
handeln. D e r  S k lav e  ist nicht besser a ls  ein 
T ie r ."

„U nd a ls  ih r  S k lav en  w äre t und a u s  eurer 
H eim at nach N yanngue  geschleppt w urdet, da 
h ab t ih r  euch gewiß auch gefreut, nicht w ahr, 
a ls  ih r  geschlagen und m ißhandelt w u rd e t; d a ­
m a ls  w ä re t ih r  recoc, S k lav en , und w er euch 
den E lte rn  und A ngehörigen entrissen und euch 
grausam  m ißhandelte, h a t gut g e ta n ? "

S ie  an tw o rte ten  nicht.
„ I h r  w ä re t grausam  gegen diese arm en 

S k lav en . Ic h  b in  der E m ir Hadschi Hadscha 6 eit 
M ah o m a, der B estrafet: der Ü beltä ter, der B e ­
freier der S k lav en ! W ehe dem, der seinem B ru d e r  
ein Leid zufügt! A lle  Menschen sind unsere 
B rü d e r!"

A lles d ies ha tte  ich la u t, m it drohender 
M iene und m it vielen G ebärden  gesprochen. 
M eine  R ede hatte  auf die N eger D agom bes 
großen Eindruck gemacht. S ie  m ußten  die W a h r­
heit m einer W o rte  anerkennen und w agten  darum  
nicht zu an tw orten .

„ T re te t  beiseite!" sagte ich ihnen ; „wehe 
dem, der flieh t!"

S ie  gehorchten und stellten sich m ir zur 
Rechten. Ic h  brauchte sie nicht m ehr zu fürchten, 
sie w aren  entw affnet.



Auf meinen Befehl verbanden sie die ver­
wundeten Genossen, damit sich dieselben nicht 
verbluteten. Ich näherte mich den gefesselten 
Sklaven, welche der Szene voll Staunen zuge­
schaut, und fragte dann laut: „W er von euch 
spricht arabisch?"

Ein Mann trat vor; er hatte ans dem Halse 
die große Holzgabel, die er m it den Armen stützte, 
und antwortete: „ Ic h ."

„Nehmt ihm die Holzgabel ab", sagte ich zu 
den Sklavenjägern.

Zwei von ihnen beeilten sich, m ir zu ge­
horchen.

Sodann ivaudte ich mich an den Sklaven: 
„Sage deinen Leidensgefährten, daß jetzt ihre 
Ketten abgenommen und alle in Freiheit gesetzt 
werden."

Auf diese Worte hin machte der Neger ge- 
ivaltige Sprünge, dann wandte er sich an seine 
Genossen und übersetzte ihnen meine Worte; er 
schrie, artikulierte jede S ilbe und dabei sprang 
er wie ein Besessener herum.

Anfangs hörten die Sklaven m it Staunen 
jene Worte an, kaum aber hatten sie deren Be­
deutung erfaßt, ließen sie ihn nicht mehr weiter 
sprechen. Aus dem Munde von zweihundert E r­
lösten kam ein Freudengeschrei, ein Jauchzen und 
ein Heulen, so wild, wie ich dergleichen nie ver­
nommen; dabei sprangen und tanzten sie trotz 
ihrer Ketten und Gabeln, und es schien, als ob 
ihr Jubel kein Ende nehmen wollte. Ich sah 
ruhig zu, die Sklavenjäger hingegen schnaubten 
vor Wut.

Endlich waren die Neger müde vom Tanzen 
und standen still. Ich befahl sodann ihren ehe­
maligen Wächtern:

„Loset die Sklavenketten!"
„N iem als!" antworteten sie einstimmig.
„Gehorchet! Wer nicht gehorcht, wird mit 

meinem Gewehr Bekanntschaft machen."
„Möchtest du uns nicht von dieser Sache 

entbinden?" fragte mich einer, der zuerst zu mir 
gesprochen.

„N e in ."
„Aber w ir waren ihre ersten Herren."
„Jetzt seid ih r meine Sklaven."
„W ir  sind die Diener Dagombes, dessen 

Eigentum diese Sklaven sind. Wehe, wenn Da-

gombe erfährt, daß w ir seinen Sklaven die Ketten 
abgenommen."

„Jetzt seid ih r meine Sklaven. V o rw ärts !"
Sie mußten sich darein finden und, wenn 

auch schnaubend vor Wut und Zorn, meinen 
Befehl ausführen. So hatte ich m ir jetzt diese 
Männer zu Todfeinden gemacht; ich kümmerte 
mich wenig darum. Es waren Tiger und keine 
Menschen, sie hatten eine Strafe verdient und 
die ich ihnen auferlegte, war zu gering für ihre 
Verbrechen.

Die Sklaven waren schnell entfesselt und 
kaum war der letzte frei, spielte sich eine uner­
hörte, grausame Szene ab, welche den Beweis 
lieferte, daß der Mensch ohne die Religion des 
Gekreuzigte» noch grausamer ist als die wilden 
Tiere.

Die befreiten Sklaven warfen sich auf ihre 
früheren Wächter. Es entspann sich ein grau­
samer, schrecklicher Kampf. S ie bearbeiteten sich 
gegenseitig m it Faustschlägen und tvälztcn sich im 
Staub. Ein jeder Sklavenwärter hatte fünf, zehn, 
ja zwanzig befreite Neger gegen sich. Einem ein­
zigen Diener Dagombes war es gelungen, un­
gesehen zu entfliehen.

Ratlos stand ich da. Was tun? Ich schrie, 
wollte Frieden schließen, aber meine Stimme 
ging im Lärm unter; ich schoß in die Luft, auch 
das wurde überhört. Sollte ich mitten hinein­
schießen? Hätte das genützt oder hätte ich da­
durch nicht noch den Zorn der Sklaven wach­
gerufen?

Zwei Minuten dauerte der Kampf, dann 
flohen die befreiten Sklaven und ließen auf dem 
Kampfplatz einige bis zur Unkenntlichkeit ver­
stümmelte schwarze Körper. S ie flohen, ohne 
sich um mich luetter zu bekümmern, ohne mir, 
ihrem Retter, zu danken, und ließen uüch allein 
zurück.

Ich warf noch einen Blick auf die Leichname. 
Diese rohen Neger hatten hundertmal den Tod 
verdient, doch schmerzte mich ih r Anblick. Sie 
waren Menschen, in der Todsünde gestorben, 
und ich mußte zugeben, daß ich Ursache ihres 
Todes war.

Ich kehrte sodann zu meinen beiden Reise­
gefährten zurück.

(Fortsetzung folgt.)



Vermiedenes.
Aus unserem sUMssionsbause in 

Messendork.
Am 1. M ai jäh rt sich zum ersten M ale der 

T ag  der feierlichen Einweihung der neuen Kapelle 
in Messendorf bei G raz, wovon im Jun i-H eft 
vorigen J a h re s  die Rede w ar. An die Kapelle 
wurde im Laufe des J a h re s  ein T eil des neuen 
Misfkonshauses angebaut. Dank der eifrigen T ä tig ­
keit des hochw. S u p erio rs  P. A lois W ilfling F. S. C. 
einerseits und der Opferwilligkeit der Bevölkerung 
andererseits entwickelt sich die neue Niederlassung 
recht gut. D er Z udrang zum schmucken Kirchlein, 
das der schmerzhaften M utter geweiht ist, ist sehr 
groß, so daß dasselbe wie auch die angrenzende 
Seitenkapelle stets überfüllt ist. SeitW eihnachten hat 
auch der Heiland im Tabernakel seine beständige 
W ohnung aufgeschlagen, von wo aus er sowohl 
die Missionäre, die dort arbeiten, wie auch die 
umliegenden D orfbew ohner gewiß reichlich segnen 
w ird. W ir empfehlen das neue M issionshaus 
dem W ohlwollen unserer G önner, besonders derer 
aus der „grünen S teierm ark".

IDon den Singhalese» Ceylons
findet sich in der Februar-N um m er der „K atho­
lischen Missionen" (Freiburg, Herder, jährlich 12 
Hefte, Mk. 5.— ) eine treffliche Schilderung des 
Aussehens, Charakters und der Lebensgewohn­
heiten. E s ivird beklagt, das; die ursprüngliche 
Tracht immer mehr der europäischen weiche, ioas 
die Missionäre nicht wünschen wegen des m ora­
lischen Schadens, der gewöhnlich deren Annahme 
begleitet. „Stecken die Singhalesen einmal in 
Beinkleidern," schreibt P. Wallchn, „so wollen sie 
auch wie E uropäer wohnen, essen, trinken und 
vor allem Geld ausgeben. Im m e r wieder die 
Geschichte des Frosches, der nach der G röße und 
Dicke des Ochsen trachtet. D a  verdient einer 
15 Rupien im M onat, lebt aber wie einer, dem 
wenigstens 350— 500 in die Tasche fließen." —  
Z u den hervorstechenden Eigenschaften des S in g h a ­
lesen gehört die Eitelkeit. S ie  zeigt sich manch­
m al in geradezu köstlicher Form , die aber auch 
die naive S e ite  des Singhalesen hell beleuchtet. 
S o  erzählt P- Stäche S. J. folgendes: „Neulich

mußte ich einer Hochzeit beiwohnen; die B rau t 
sollte 1000 R upien a ls M itgift mitbringen. B ei 
der feierlichen Unterzeichnung des Ehekoutraktes 
nun übergab sie ihrem Verlobten 3000 Rupien 
zum S tau n en  der Schwiegereltern. A ls ich einem 
der Anwesenden meine Bewunderung ausdrückte, 
sagte er m ir leise, die 2000 überschüssigen Rupien 
gehören in Wirklichkeit dem jungen M anne. E r 
habe sie seiner Geliebten heimlich zugesteckt, da­
mit beide bei der feierlichen Übergabe der M it­
gift imponieren könnten." Über die Unehrlichkeit 
der Singhalesen sagt derselbe G ew ährsm ann: 
„D ie unehrlichen Leute sind, kurz gesagt, Legion. 
E s erfordert schon eine gute P o rtio n  Gerieben­
heit, um  nicht täglich übertölpelt zu werden. 
Einem etw as leihen, heißt hier, es für immer 
aus der Hand geben. Durch Leihen brachte man 
mich um  die S tü h le  meiner Schule; die Früchte 
meines G artens und den In h a l t  einer Schublade 
nahm m an ohne diese Förmlichkeit weg." Diesen 
weniger schönen Zügen steht aber auch eine ganze 
Reihe guter Eigenschaften entgegen: so große 
M ildtätigkeit und überaus herzliche G astfreund­
schaft wie auch eine lebendige Dankbarkeit. D ie 
geistigen V eranlagungen des Singhalesen sind gut.

Der Weiße Sonntag.
D er T ag der ersten heiligen Kommunion — 

der in den meisten deutschen P farre ien  auf den 
Weißen S onn tag  fällt —  ist für die lieben Kinder 
ein Freudentag im vollsten S in n e  des W ortes. 
E in überaus schöner Gedanke ist es gewiß, den 
Erstkommunikanten beizubringen, von ih rer Freude 
auch ihren schwarzen B rüderlein in Afrika m it­
zuteilen. An manchen O rten hat der O rtsp farrer 
(so der hochw. H err B . R uf von S a ilau f) bei 
dieser Gelegenheit eine kleine Sam m lung unter 
den Erstkommunikanten veranstaltet, um mitzu­
helfen zur Bekehrung Afrikas und den Negern 
dadurch ähnliche Freuden zu verschaffen.

Denen, welche solche Sam m lungen für die 
Negerkinder unter den Erstkommunikanten ange­
regt haben, sei auch an dieser S te lle  herzlich ge­
dankt. M öge dieses schöne Beispiel recht viele 
Nachahmer finden!

Hfctrantwottlicbet Scbciftlcitct s Tsietitoc P. Dr. slß. tRaffeinec F. S. C. — LuLdruckcrci Usvolta Seiten, Süütivol.



A bonnem ents-G vnsusrtirngen.
Vom 1. März bis 10. April 1910 haben folgende Nummern ihr Abonnement erneuert:

101 106 116 149 217 274 305 421 459 MO 511 576 648 711 729 748 789 793 799 812 946 1000 1053 
1076 1143 1181 1266 1332 1368 1369 1425 1515 1621 1681 1.828 1992 2027 2205 2246 2276 2322
2337 25I8 2523 2531 2566 2645 2732 2891 2927 2943 3051 3072 3095 3105 3303 3407 3504 3515
3528 3561 3731 3801 3807 3915 4108 4144 4167 5025 5027 5032 5045 5282 5466 5493 5729 5734
6036 6063 6226 6374 6388 6580 6606 6634 6681 7008 7071 7089 7116 7162 7224 7255 7266 7288
8035.

Gebetrerhörnngen und Empfehlungen liefen ein aus: Bozen — Epp an — Ebensee — Gmunden
— Graz — Kirchehrenbach — Losenstein — Lienz — Lüsen — Mittlerweilersbach — Reifenberg — Sankt 
Anton — S t. Michael — Schwaz — Weißkirchen — Winklern.

Dem heiligsten Herzen Jesu, der unbefleckten Gottesmutter M aria und dem hl. Josef sei ewiger 
Dank gesagt für Erhörnng in einer Berussangelegcnheit — für eine besondere Gnade.

Man bittet imts Gebet: für mehrere kranke Personen — um die Gnade der Beharrlichkeit für 
einen Jüngling -  um .eine glückselige Sterbestunde — in mehreren Berufsanliegen — für unsere Noviziate
— um Geduld in Kreuz und Leiden — für ein krankes Töchteriein — um Glück und Segen in der Familie
— in vielen anderen Anliegen. — Veröffentlichung erbeten.

Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften,
Lrztelnmgskunst. Dargestellt von A lb a n  S to lz . 

Siebte, verbesserte Auflage, herausgegeben von 
Dr. Ju lius Malier, Professor an der Universität zn 
Freiburg i. Br. (Gesammelte Werke. IX.) 8°. (X und 
390.) Freiburg und Wien 1910, Herdcrsche Berlags- 
handlnng. Mk. 3.40 — Kr. 4.08), geb. inHalbfrnnz 
Mk. 4.80 =  Kr. 5.76.

Als „volkstümliche Lehre der Erziehnngsknnst" 
in des Wortes ausgeprägtester Bedeutung darf die 
Pädagogik von Alban Stolz bezeichnet werden. Das 
Buch zeigt ganz und gar den originellen Schriftsteller 
in seiner Eigenart; klar, energisch, vernünftig, bis­
weilen mit rücksichtsloser Offenheit werden die An­
schauungen ausgesprochen und durch zahlreiche treffende 
Beispiele illustriert. Eben deshalb war der Heraus­
geber bei der Neuauflage des Buches bestrebt, diesen 
seinen Charakter zu wahren und nur da Aenderungen 
Vorzunehmen, wo dieselben durchaus notwendig waren. 
Dies trifft hauptsächlich zu in Bezug auf das erste 
Hanptstück des Buches „Die Erziehung des Leibes", 
wo einzelne veraltete »nd auch hygienisch unrichtige 
Angaben sich fanden. Diese wurden nach dem ein­
gehenden fachmännischen Urteil eines gewissenhaften 
Arztes geändert und verbessert. Eltern und Erziehern 
jeder Art sei das Werk angelegentlich empfohlen.
D ie IRacbe See /Iberceöariers. Eine Erzählung 

aus dem Mittelalter. Bon A n t o n  H n o n d e r  8.4. 
M it sechs Bildern. (Ans fernen Landen. Eine Samm­
lung illustrierter Erzählungen für die Jugend. 
25. Bändchen.) 8". ("VIII und 96.) Freiburg und 
Wien 1910, Herdcrsche Berlagshnndlung. Gebunden 
in Halbleinwand Alk. 1.— — Kr. 1.20.

Eine Missionstätigkeit ganz eigener Art war die 
des Mercedarierordens im Mittelalter. Seine Aufgabe 
bestand darin, den zahlreichen von den arabischen 
Seeräubern geraubten Christcnsklavcn nachzugehen, ihr 
trauriges Los zn lindern, ihnen geistliche Hilfe zn 
bringen und sie mit den gesammelten Almosen oder 
durch persönliche Stellvertretung loszukaufen, während 
die mit den Mönchen verbrüderten Ritter die See­
räuber mit blanker Waffe bekämpften. Dieses Leben 
und Wirken voll opferwilliger Bruderliebe uud kühner 
Abenteuer tritt hier in Form einer spannenden Er­
zählung vor den Blick der jugendlichen Leser. Dieselbe

dürfte nicht verfehlen, ans die Gemüter der Kinder 
einen tiefen Eindruck zu machen und ihrem Geiste ein 
bedeutungsvolles B latt der katholischen Kirchen- und 
Ordensgeschichte einzuprägen. Sie ist mit sechs Bildern 
und einem farbigen Umschlag geschmückt.
Der Marrenbaum. Deutsche Schwänke aus vier 

Jahrhunderten. Für das Bolk gesammelt nnd 
sprachlich erneuert von H e i n r i c h  M o h r .  12°. 
(XII u. 304.) Freiburg nnd Wien 1909, Herderschc 
Berlagshandlnng. Mk. 2.— =  Kr. 2.40, gebunden 
in Leinwand Mk. 2.50 =  Kr. 3.—.

„Deutschland war einstmals ein fröhliches Land. 
Es hat lachen können, herzhaft wie irgend ein Volk, 
ja mächtiger als alle. Wo ist das alles hingekommen? 
Ueber dem Gcwichcr der Großstädte, die importiertem 
Ueberbrettlwitz zujauchzen, hört man das Lachen des 
deutschen Landes nicht mehr." So klagt Ernst von 
Wildenbruch und in die Klage stimmt ein Bischof 
Paul Wilhelm v. Keppler, der Prediger der Freude. 
Kann er überhaupt nicht mehr lachen in gesunder, 
frischer Fröhlichkeit? Hat er die Fähigkeit dazu ver­
loren, der deutsche Kerl? Schicken wir ihm einmal den 
Schalk ins Haus und wir wollen sehen, ob er nicht 
mehr das Lachen aus voller Seele wiederfindet! Jenen 
Schalk meinen wir, der all die Jahrhunderte her dem 
deutschen Bolk im Nacken saß. „Der Narrenbaum" ist 
es betitelt. Es ist eine fröhliche Lese von weit über 
200 deutschen Schwänken in Prosa aus den letzten 
vier Jahrhunderten. Besitzen wir bereits einen aus 
der reichen Fülle des deutschen Humors gesammelten 
Feldblumenstrauß? Für das Bolk noch nicht und so 
ist diese Sammlung der erste Versuch, eine Blütenlese 
der gesamten deutschen Schwankdichtung ins deutsche 
Hans zn tragen. Tausend Hände werden nach dem 
fröhlichen Büchlein greifen. „Gebe Gott, daß der nr- 
dcutsche alte Schwank den eingeführten undeutschen 
Witz aus dem Lande verdrängt. Solange das deutsche 
Volk im Schwanke herzhaft über sich selbst nnd über 
die Welt lacht nnd seinen Verdruß und seine Sorge 
sich vom Herzen herunterlacht, solange wird cs ein ge­
sundes,männliches,mutiges und frommes Volk bleiben."

Zum 100. Geburtstage L eos XIII. (2. März 
1910) soll auch ein kostbares Vermächtnis seines Lebens, 
die Förderung der Andacht zum Heiligen Geiste, einen



neuen Ansporn bekommen. I n  seiner Enzyklika „Di­
v inum  illucV schrieb e r :  „Scheuen w ir unsererseits 
keine M ü h e ; w ir haben u ns vorgenommen, die Andacht 
zum Heiligen Geiste zn nähren und zu fördern m it 
allen M itte ln , die uns zweckmäßig erscheinen." Wie 
bereits der weitern Oeffentlichkeit bekannt, arbeitet ein 
Komitee von vier Priestern, P . M einrad B ader 0 .  C., 
P . Adolf Jnnerkofler L. 8s. U ., P. Dominikus Dietrich, 
S igm und Auer, Theologieprofessoren im S tif te  W ilten, 
daran , durch H erausgabe einer Fünfwochenschrift den 
großen Gedanken des Papstes in  die weitesten Kreise 
zn tragen. S ie  erlauben sich, besonders heuer auf dieses 
Unternehm en aufmerksam zn machen und das Heilig - 
G eist-B latt „Geist der W ahrheit" der Verbreitung zn

.empfehlen. Möchten alle P . T . Leser dieses gewiß sehr 
zeitgemäße Unternehmen, sei es durch Abonnement, 
M itarbeit oder Weiterempfehlung dieses ersten Heilig- 
G eist-B lattes, unterstützen, zum al der Reingewinn a u s ­
schließlich zur Förderung der so wichtigen, segensreichen 
Heilig-Geist-Andacht verwendet wird.

P . S .  D a s  H eilig-G eist-B latt, welches jährlich 
in zehn Heften erscheint, kostet m it P o rto  Kr. 2 .— , 
welche auch in Briefmarken eingesendet werden können. 
Je d e r  neue Ja h rg a n g  b e g i n n t  v o r  P  s i n g st e n. 
Probehefte g ra tis . D as  ans diesem A nlaß erschienene 
Leo-Heft ist auch einzeln ä  2b Heller erhältlich. — 
Adresse: V erlag der Heilig-G eist-Literatur in I n n s ­
bruck.

I  H
Durch die unerw arteteX

P

1
!I
Mitte! große Nachfrage unserer Zeitschrift „ S te rn  der 

Neger" ist der V o rra t des ersten Heftes zn Ende.
W ir stellen daher an  die P . T . Abonnenten, welche noch int Besitze 

von ersten Heften sind und dieselben entbehren können, die ergebene 
B itte , dieselben an uns zurückgelangen zn lassen, event, sind w ir auch bereit, sie zurückzukaufen. 
F ü r  die Erfüllung unseres Ansuchens allen F örderern  unserer Zeitschrift im voraus besten Dank.

Redaktion des „Stern der Reger“ .¥
X  B I V H H I I I I V I I I  H W  SS M V I » X

ebrauebte Briefmarken es*-»
sammeln mir in allen Rnanlilälen und werden solche mif fjevj* 
lichern „Neugell's Voll!" von der Veuwallung des Missions  ̂
Hauses in flDülailb bei S n ien  entgegengenommen. ™

Handwerker, rote Schuster, 
Schneider, Tischler usw., 
sowie Bauern, finden als
Laienbrüder

freundliche Aufnahme int
Missionsßans in Willand bei MriXeu.
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Dr. LuM.VrlchkrUlilßMllM
sind in sehr hübscher A usführung im V e r la g  p r e tz v e r c in  L in z  eben erschienen.

öO Stück 1 IC, in  mehreren F arben  entsprechend mehr.
I m  gleichen V erlag erschienen schon acht S erien  ch ristlich er V r ie fv e r sc h ln sz m a r k e n .  
Von den neuen S e rien  erwähnen w ir :  S e rie  3 L in z e r  M a r k e n , Christi. Knnst- 
verein nsw. 3 0  M arken 6 0  d. S e rie  4  D o n a u b i ld e r  usw. 3 2  M arken 6 0  h. S erie  5  
I e r u s a le in p i lg e r - M a r k e n ,  4 2  Stück 8 0  h. S e rie  6 c h r is t lic h so z ia le  A b g e o r d n e te  
und verschiedene, 3 2  M arken 6 0  h. S e rie  7  W a llf a h r t s - M a r k e n ,  8 0  Stück 1 K 
5 0  h. S erie  8 R o in p ilg e r -M a r k e n , L o n r d e s p i lg e r -M a r k e n  und verschiedene, 8 0  Stück 
1 K 5 0  h. D a  von feiten der Radikalen und Los von R om -P arte i ganz Oester­
reich m it M arken überschwemmt wird, empfehlen w ir ganz besonders diese christ­

lichen Briefverschlitßntarken zur weitesten V erbreitung .
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